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»Ausgerechnet heute mußt du zu
spät kommen!« fauchte Johnny Rio. »Madame Mavis hat es wieder einmal nicht
fertiggebracht, ihre reizenden Augenlider rechtzeitig hochzuwuchten.«


»Tut mir leid«, entschuldigte
ich mich. »Aber ich habe meine Strumpfhosen falsch herum angezogen und bin
rückwärts in eine Mauer gelaufen.«


Das war selbstverständlich ein
Witz, aber manchmal hat Johnny einfach keinen Sinn für Humor. Manchmal frage
ich mich sogar, was ich eigentlich in der Rio-Detektei als Juniorpartner zu tun
habe — abgesehen von Kaffeekochen und Tippen; meist komme ich zu dem Schluß,
daß ich es nur der Kohlen wegen auf mich nehme.


»Seit einer halben Stunde
wartet Mr. Delaware in meinem Büro«, rumpelte Johnny weiter. »Und zwar wartet
er auf dich!«


»Wie nett von ihm«, meinte ich
zweifelnd. »Warum wartet er eigentlich auf mich?«


»Wenn du jetzt endlich in mein
Büro kommen würdest, hätte er ja Gelegenheit, dir das zu erklären. Vergiß
nicht, Mr. Delaware ist ein sehr wichtiger Mann. Er ist der Präsident...«


»Huch!« sagte ich. »Und wo ist
Ford hingekommen? Ich wußte gar nicht, daß er krank ist.«


»...von Anathema Records, du
blondes Perlhuhn!« beendete Johnny seinen Satz unfreundlich. »Er ist unser
neuer Kunde.«


So folgte ich Johnny in sein
Büro, und der neue Kunde stand auf, um uns zu begrüßen. Er war gut über
einsachtzig groß. Dichte schwarze Haare hingen ihm bis zu den Schultern, und
sein Schnurrbart ließ die Enden in das Dickicht seines langen Bartes hängen. Er
sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem Piraten und einem indischen Guru. Will
sagen, er war der haarigste Bursche, dem ich in meinem ganzen Leben begegnet
war.


»Dies ist Mavis Seidlitz«,
sagte Johnny Rio und fletschte die Zähne. »Die Mavis Seidlitz, auf die Sie so
lange warten mußten, was mir sehr leid tut.«


Mr. Delaware lächelte mir zu.
Unter dem ganzen Sauerkraut hatte er hübsche Zähne. »Das Warten hat sich
definitiv gelohnt, Miss Seidlitz«, sagte er.


Ich lächelte zurück. »Vielen
Dank, Mr. Delaware.«


»Sagen Sie Burt zu mir.«


»Nennen Sie mich Mavis.«


»Wenn ihr mit den Höflichkeiten
fertig seid, könnt ihr mich ja in meinem Büro anrufen«, seufzte Johnny. »Oder
sollten wir nicht vielleicht doch zum Geschäft kommen?«


Also setzte ich mich und schlug
automatisch die Beine übereinander, obwohl ich einen Hosenanzug trug. Das hatte
ich mir wegen der Minis angewöhnen müssen. Johnny ließ sich hinter seinem
Schreibtisch nieder, Burt setzte sich in den Sessel, aus dem er gerade
aufgestanden war. Dann schauten wir uns eine Weile nur an. Um es genau zu
sagen, ich guckte beide an, Johnny sah Burt, und Burt starrte mich an. Mir
wurde ohne weiteres klar, daß er festzustellen versuchte, ob ich einen BH trug
oder nicht. Ich hatte keinen an, und es ist immer ein wenig schmeichelhaft,
wenn die Herren sich da nicht so sicher sind.


»Vielleicht sollten Sie Mavis
jetzt erklären, wo Ihr Problem liegt«, meinte Johnny schließlich.


»Gute Idee«, sagte Burt. Man
konnte fast hören, wie in seinem Kopf widerwillig ein anderer Gang eingelegt
wurde. »Haben Sie schon mal von Mango Pickle and the Undead gehört?«


»Klar«, sagte ich. »Die sind
irre. Auf Colonel Zap fahr ich geradezu ab. Die haben einen wilden drive.«


»Im Augenblick sind sie auf
Tournee«, erklärte Delaware. »Sieht so aus, als würde ihre neue LP ein dickes Ding,
also wird es Zeit, die Jungs international rauszubringen.«


»So, so«, meinte ich und wußte
nicht genau, wovon er eigentlich sprach.


»Deshalb schicken wir sie nach
England. Den ersten Auftritt haben sie in zwei Wochen in der Albert Hall.«


»Klingt ja phantastisch!« sagte
ich in dem verzweifelten Versuch, begeistert zu wirken.


»Das ist noch längst nicht
alles«, sagte er leise und ehrfürchtig. »Raten Sie mal, wer mit ihnen zusammen
auftreten wird?«


»Keine Ahnung«, sagte ich.


»Sophie Ventura«, hauchte er.


»Sophie Ventura?« Mir blieb der
Mund offen. »Auf der Bühne?«


»Genau. Zum erstenmal.«


»Wild!« sagte ich. »Ich habe
mir ihre erste Platte gekauft und beim Zuhören echt geheult. Sie ist die
Größte.«


»War ein Monster, diese
Scheibe«, sagte Burt vergnügt. »Wissen Sie was, Mavis? Ich bin der Präsident
der Gesellschaft, die ihre erste Platte herausgebracht hat, aber ich habe sie
noch nie persönlich gesehen.«


»Soll das heißen, daß die
Geschichten in den Zeitungen wahr sind?«


»Zum erstenmal hörte ich von
ihr, als eine Platte auf meinem Schreibtisch landete, mit einem Brief von einem
Rechtsanwalt in New York City. Darin stand, wenn wir an der Künstlerin
interessiert wären, könnten wir einen Vertrag mit ihr abschließen, aber nur
unter besonderen Bedingungen. Sie bestand darauf, ihre Aufnahmen im eigenen
Studio zu machen und uns nur den Verkauf zu überlassen. Sie wollte ihre
Identität geheimhalten und weder öffentlich auftreten noch irgendwelchen
Zeitungen oder Magazinen Interviews geben. Und für den Fall, daß wir versuchen
sollten, ihr nachzuspionieren, würde der Vertrag automatisch ungültig. Und die
Scheibe, die der Anwalt geschickt hatte, war absolut sensationell. Mann!« Er
seufzte tief. »Concorde Blues auf der einen Seite, The Days of Blight
auf der anderen. Am nächsten Tag saß ich bei diesem Anwalt im Büro und machte
den Vertrag. Er wollte noch nicht einmal über seine Mandantin reden und warnte
mich vor jedem Versuch, ihren Namen zu erfahren. Eine Menge Leute haben das
inzwischen versucht, aber ohne Erfolg. So haben wir es erst gar nicht
probiert.«


»Und jetzt will sie zum
erstenmal in der Öffentlichkeit auftreten?« fragte ich. »Sie müssen das sehr
aufregend finden, Burt.«


»Und wie«, brummte er. »Ich bin
ungeheuer aufgeregt. Und besorgt.«


»Wieso«? meinte ich. »Das wird
doch bestimmt ein Riesenerfolg.«


»Wenn sie überhaupt bis in die
Albert Hall kommt. Ihr Anwalt hat mich angerufen, sie hätte sich die Sache mit
dem öffentlichen Auftritt anders überlegt und wollte es zuerst im Ausland
versuchen. Okay, habe ich gesagt, wir haben gerade eine Tournee für Mango
Pickle and the Undead in der Planung, einen England-Swing, der in der
Albert Hall anfängt. Ob sie nicht Lust hätte, da mitzumachen? Ein paar Tage
später hat er sich wieder gemeldet und gemeint, das ginge in Ordnung. Sophie
Ventura käme zwei Tage vor dem ersten Konzert nach England.«


»Und worüber machen Sie sich
Sorgen?« wollte ich wissen. »Das klingt doch alles recht gut.«


»Raubpressungen sind ein großes
Problem für uns«, sagte er. »Sie pressen unsere Platten nach und verschleudern
sie dann auf dem europäischen Markt. Das ist ein Millionengeschäft. Jemand hat
mir den Tip gegeben, in New Jersey gäbe es eine richtige schwarze
Plattenfabrik, so schickte ich einen Privatdetektiv hinterher, und siehe, es stimmte.
Ich gab der Polizei meine Informationen, und die Brüder wurden ausgehoben.« Er
zuckte traurig die Achseln. »Das hat der Mafia gar nicht gefallen.«


»Der Mafia?« fragte ich.


»Nun ja, dann war es halt nicht
die Mafia«, meinte er, »auf jeden Fall aber ist die Bande gut organisiert. Man
hat mich bedroht. Darum habe ich mir keine großen Sorgen gemacht. Ich ließ mir
ein paar Leibwächter kommen und dachte, irgendwann geben sie es schon auf. Aber
dann hatten sie sich eine bessere Rache ausgedacht. Plötzlich wollten Tick
and Tock ihren Vertrag nicht mehr erneuern. Ich verhandelte mit ihnen, bot
ihnen höhere Tantiemen, bessere Promotion, alles, was sie wollten — aber dann
gestanden sie, daß sie einfach Schiß hatten. Jemand hatte gedroht, sie
umzubringen, wenn sie ihre Verträge mit meiner Gesellschaft erneuern würden.
Und die beiden haben das ernst genommen.«


»Sie wissen nicht, wer
dahintersteckt?« wollte ich wissen.


»Keine Ahnung. Eine New Yorker
Agentur arbeitet seit drei Monaten an diesem Fall, ohne irgendein Ergebnis
anzubringen, und es sieht nicht so aus, als könnten sie überhaupt Erfolg
haben.«


»Und jetzt drohen sie Sophie
Ventura«, warf Johnny bitter ein.


»Das ist der Gipfel!« Ich sah
die beiden an. »Man kann doch dem Publikum nicht eine Künstlerin wie Sophie
Ventura wegnehmen!«


»Das habe ich auch gar nicht
vor«, sagte Burt. »Gestern nacht rief mich jemand an und sagte, Sophie Ventura
würde England nicht lebend verlassen. Sie hätten überall Verbindungen, es käme
gar nicht darauf an, in welchem Land sie sich befände — sie wäre auf jeden Fall
vor ihrem ersten Auftritt tot.«


»Was wollen Sie tun?« fragte
ich.


»Das ist sehr kompliziert. Ich
bin sicher, daß der Anwalt ihr genug Schutz bietet. Wenn wir nicht wissen, wer
sie ist, werden die Gangster es auch nicht herausbekommen. Wenn ich dem Anwalt
sage, daß man ihr Leben bedroht, wird sie wahrscheinlich die Tournee absagen,
und das wäre zu diesem Zeitpunkt eine Katastrophe. In England wird schon
geworben, das Konzert ist längst ausverkauft. Wenn sie nicht auftritt, wird das
nicht nur ihrer Karriere schaden, auch Mango Pickle and the Undead
können dabei ruiniert werden.«


»Das finde ich sehr betrüblich,
Burt«, sagte ich aufrichtig. »Können Sie da gar nichts machen?«


»Ich habe mir das zusammen mit
Johnny lange überlegt. Uns ist eine Lösung eingefallen, die unter Umständen
funktionieren könnte.«


»Und was wäre das?« fragte ich.


»Das sollten lieber Sie sagen,
Johnny«, säuselte Burt. »Sie sind so geschickt, wenn es darum geht,
komplizierte Sachverhalte darzustellen.«


»Ach, wirklich?« Johnny warf
ihm einen mörderischen Blick zu, räusperte sich dann nervös. »Hm, Mavis, wenn
du mal darüber nachdenkst — wir haben darüber nachgedacht, Burt und ich, meine
ich... Und wir finden, wenn auch du einmal darüber nachdenkst — und...«


»Wenn du fertig bist, kannst du
mich wecken«, meinte ich kalt.


»Entschuldigung.« Er räusperte
sich erneut und schoß Burt noch einen Killerblick zu. »Tja, wir wissen
eigentlich nicht, ob diese Gangster nur bluffen, nicht wahr? Jemanden anrufen
und bedrohen ist eine Sache, dann aber hinzugehen und ihm wirklich etwas
anzutun, ist eine andere. Stimmt’s?«


»Ich glaube schon.«


»So, dann nehmen wir mal an,
Sophie Ventura käme morgen hierher nach Los Angeles. Burt könnte den Zeitungen
sagen, sie wollte hier mit den Untoten proben, und zwar in einem Versteck. Wenn
es die Gangster wirklich gibt, müßte es ihnen nicht schwerfallen, das Versteck
zu finden.«


»Klingt plausibel«, meinte ich.


»Wenn sie also im Lauf der
nächsten Woche keinen Versuch unternehmen, Sophie Ventura zu töten, dann könnte
man doch sicher sein, daß sie es nicht ernst meinen, oder?«


»Sieht so aus.«


»Und für den Fall, daß sie es
versuchen sollten, könnte man ja Leibwächter bereit haben«, fügte er fröhlich
hinzu.


»Aber wenn jetzt etwas
schiefgeht?« bemerkte ich. »Setzt ihr Sophie Ventura nicht einem zu großen
Risiko aus?«


»Tja...« Er warf mir ein
glasiges Lächeln zu. »Du darfst nicht vergessen, daß niemand Sophie Ventura je
gesehen hat, nicht einmal Burt hier. Stimmt’s?«


»Muß wohl so sein«, brummte
ich.


»Also hat keiner eine Ahnung,
wie die echte Sophie Ventura aussieht«, fuhr er fort. »Wir können einfach eine
falsche Sophie als echte hinstellen, und keiner merkt es außer uns.«


»Schon möglich«, sagte ich
zweifelnd. »Aber wo wollt ihr ein Mädchen finden, das dumm genug ist, sich auf
so etwas einzulassen?«


Und dann fingen wir wieder an,
uns anzustarren. Burt und Johnny sahen einander an, ich betrachtete sie beide.
Ich wurde ein wenig nervös, weil Burt offenbar das Interesse an meinem nicht
vorhandenen BH verloren hatte, was kein Kompliment war und mich schon überlegen
ließ, ob ich mich nicht so schnell wie möglich zur nächsten Schönheitsfarm
aufmachen sollte.


»Mavis...« Burt räusperte sich
ausgiebig. »Wir würden nicht jedes Mädchen für diesen Job nehmen. Die Person
unserer Wahl muß intelligent, beweglich, erfahren und zuverlässig sein.«


»Und wenn etwas schiefgeht,
bekommt sie ein erstklassiges Begräbnis, nicht wahr?« fragte ich spitz.


»Vielleicht schon, bevor etwas
schiefgegangen ist«, fauchte Johnny.


»Ruhe«, meinte Burt rasch. »Nun
sehen Sie mal, Mavis...« Seine tiefe Stimme wurde suggestiv, einschläfernd. »Es
gibt nur ein Mädchen, das die nötige Qualifikation für diesen Job hat.
Wenn es ablehnt, sind wir erledigt. Wahrscheinlich ist Sophie Ventura dann tot,
ehe sie überhaupt auf die Bühne kommt.«


»Na dann«, sagte ich
aufrichtig, »muß ich dieses Mädchen aber vorbehaltlos bewundern, wer immer es
sein mag, und ihm viel Glück wünschen. Wie heißt sie denn?«


»Mavis Seidlitz«, sagte Johnny
abrupt.


»Und?« Ich schaute ihn fragend
an.


»Das ist es!« Er hatte einen
gemeinen Zug um den Mund.


»Was ist was?« sagte ich kalt.


Er gab einen gequälten Ton von
sich und verbarg das Gesicht in den Händen. Blähungen, diagnostizierte ich; er
frühstückte viel zu üppig und sollte auf seine Linie achten, ehe es zu spät
war.


»Das Mädchen«, warf Burt sanft
ein, »das einzige Mädchen, das den Job übernehmen kann, heißt Mavis Seidlitz.«


»Was?« sagte ich, und die
entsetzliche Erkenntnis kam über mich. »Ihr meint doch nicht etwa mich?«


»Ich habe das Honorar mit
Johnny besprochen. Viertausend Dollar plus Spesen für zwei Wochen Arbeit. Und
Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Johnny wird immer in Ihrer Nähe sein,
um Sie zu schützen. Den anderen werden wir sagen, er sei Ihr Manager.«


»Ich könnte dabei umkommen«,
flüsterte ich.


»Unsinn«, sagte er
zuversichtlich, »Johnny ist doch bei Ihnen!«


»Und wo ist die echte Sophie
Ventura?« sagte ich schwach.


»Wir werden ihrem Anwalt
erzählen, das Ganze sei nur ein Trick, um sie sicher nach London zu bekommen«,
verkündete Johnny unbeirrt. »Es soll eine Ablenkung sein.«


»Ich kann jetzt schon die
Schlagzeilen sehen«, sagte ich. »ABLENKUNG ERSCHOSSEN! Das fällt mir im Traum
nicht ein.«


»Sehr schade«, meinte Johnny
und seufzte tief. »Tja, das dürfte dann das Ende der Rio-Auskunftei sein.«


»Steht es so schlecht?« fragte
Burt.


»Schlimmer!« Johnny seufzte
noch schwerer. »Dabei hatte ich große Pläne. Habe ich Ihnen schon davon
erzählt, Burt?«


»Nein«, erwiderte Burt viel zu
rasch. »Schießen Sie mal los, Johnny.«


»Nur zu«, zischte ich. »Sag’s
ihm, Johnny.«


»Ich wollte expandieren«,
erzählte Johnny mit einem Ausdruck des Bedauerns. »Und zwar richtig. Ich wollte
Mavis zu meiner Partnerin machen, den Gewinn ehrlich teilen und das Ganze sogar
beim Notar absichern lassen. Wenn wir diesen Auftrag allerdings zurückweisen,
sind wir als Agentur erledigt.« Er rang sich ein verzerrtes Grinsen ab. »Ich
weiß, Burt, Sie sind im Grunde ein netter und liebenswerter Mensch. Immerhin
haben wir Sie mit dieser Sache im Stich gelassen, und ich kann es Ihnen nicht
verdenken, wenn Sie Ihren Geschäftsfreunden von unserer Unzuverlässigkeit
erzählen. Tja...«


»Na schön«, sagte ich gegen
meine Überzeugung, »dann mache ich es halt.«


»Phantastisch!« platzte Burt
heraus.


»Ich habe doch gewußt, daß du
nicht kneifen würdest, Mavis«, sagte Johnny mit einem strahlenden Lächeln.


»Sobald wir beim Notar waren,
fange ich an.« Ich schenkte ihm mein schönstes Zähnefletschen. »Hast du das
vergessen, Johnny? Ich werde dein Partner, und wir teilen den Gewinn.«


Ich vermutete, daß er etwas
sagen wollte; seinem Gesichtsausdruck nach war er aber zu sehr mit Ersticken
beschäftigt, um noch protestieren zu können.
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Tags darauf holte Johnny mich
nachmittags um drei ab und begann sofort zu meckern, wozu ich sechs Koffer für
zwei Wochen brauchte. Außerdem wollte er wissen, weshalb ich eine Sonnenbrille
und einen riesigen Schlapphut trug. Manchmal sind Männer so dämlich, daß man
sich am besten keine Gedanken darüber macht; aber zu dieser Zeit hatte ich
gerade eine Anwandlung von Großmut. Ich erklärte ihm geduldig, wir könnten
nicht zulassen, daß Sophie Ventura auf dem Weg in ihr Versteck erkannt wurde.
Darauf sagte er etwas noch Dümmeres — wie könnte jemand mich als Sophie Ventura
erkennen, wenn überhaupt niemand wußte, wie sie eigentlich aussah, und außerdem
wäre ich ohnehin nicht Sophie Ventura. An diesem Punkt mußte ich meine
weibliche Logik vergessen und ihm sagen, er solle den Mund halten.


Er verstaute meine Koffer im
Wagen, stieg dann ein und begann über seine Rückenschmerzen zu klagen.
Irgendwie hatte ich gedacht, wir würden an einem romantischen Platz in den
Bergen landen. Von wegen. Wir hielten vor einem abscheulichen alten Kasten am
weniger schicken Ende des Sunset Strip. Romantisch war das auf keinen Fall.
Gewiß, es gab Erker und geschnitzte Türen, aber die Farbe blätterte von den
Wänden, und der ganze Kasten sah aus, als wollte er in sich zusammenfallen,
sobald der Wind sich drehte.


»Das soll ein Hotel sein?«
fragte ich. »Wie kannst du einen großen Star wie mich in einen solchen
Rattenstall sperren?«


»Du bist Mavis Seidlitz, kein
Star«, erwiderte er kalt. »Und dies hier ist ein perfektes Versteck, weil
niemand auf die Idee kommen würde, daß ein großer Star im Tudor Manor
absteigt.«


»Ganz recht«, schmollte ich,
aber er hörte nicht zu.


»Irgendwann hat sich jemand mal
gedacht, wenn das Chateau Marmont ein solcher Erfolg bei den Filmstars
geworden ist«, fuhr Johnny fort, als sei er plötzlich ein Presseagent geworden,
»dann könnte sich auch eine Imitation rentieren. Aber das Tudor Manor
ist eine lausige Imitation, und aus diesem Grund war es ein Fehlschlag, seit es
vor zehn Jahren eröffnet wurde.«


»Du machst wohl Witze!« sagte
ich. »Das muß doch mindestens hundert Jahre alt sein.«


»Der Mann, der es baute,
verschwendete ein Vermögen darauf, es besonders antik erscheinen zu lassen«,
sagte Johnny, »und dann ging er bankrott. Dreimal hat der Kasten bisher den
Besitzer gewechselt, und jeder ist in der Pleite gelandet.«


»Und wem gehört es jetzt?«


»Harry el-Zamen. Ich glaube, er
ist Araber.«


»Du weißt es nicht genau?«


»Wahrscheinlich weiß Harry es
selbst nicht genau.« Er hielt den Wagen an. »Na schön, fragen wir ihn.«


Wir gingen die Treppe hoch und
in die Halle. Sie war leer bis auf ein Mädchen vor dem Cola-Automaten, das
außer einem durchsichtigen Nachthemd und einem knappen Schlüpfer darunter
nichts anhatte. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, als wir vorbeigingen,
so daß ich mich einen kurzen Augenblick fragen mußte, ob sie vielleicht eine
Fata Morgana gewesen war.


»Vermutlich vermietet Harry
seine Zimmer auch stundenweise, um dem Hotel ein wenig Kolorit zu geben«,
brummte Johnny.


Und da saß dieser Bursche in
seinem großen Rohrsessel hinter dem Schreibtisch und las ein Magazin. Er mußte
so um die vierzig sein, dachte ich, und höchstens einsachtundsechzig, wenn er
aufstand, selbst mit seinen Plateausohlen.


»Hallo, Harry«, sagte Johnny.


»Zimmer 303 und 304«, sagte der
Mann freundlich. »Die Schlüssel stecken im Schloß, wenn sie inzwischen nicht
geklaut sind.«


»Danke«, gab Johnny zurück.
»Könnte man uns vielleicht zwei Drinks aufs Zimmer bringen?«


»Sie wissen doch, als Hotel
sind wir etwas Besonderes; deshalb haben wir auch keine Etagenkellner«,
erklärte Harry.


»Und unsere Koffer sollen wir
auch selbst schleppen?«


»Dumbo da drüben — «, Harry
richtete einen manikürten Finger auf die Colatrinkende — , »wird Ihnen gern
behilflich sein.«


»Ist ja umwerfend«, stöhnte
Johnny.


»Wenn sie funktioniert«, fügte
Harry hinzu, »und funktionieren tut sie nur zehn Minuten pro Tag. Heute hat sie
schon funktioniert. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, ein wenig auf Ihr
Gepäck zu warten...«


»Ich hole die Koffer nachher«,
sagte Johnny rasch.


»Wünsche einen angenehmen
Aufenthalt«, sagte Harry und verkroch sich wieder hinter seinem Magazin.


Es gab zwei Aufzüge, die aber,
wie Johnny erklärte, wahrscheinlich irgendwo zwischen den Etagen hingen und
diverse Skelette beherbergten. So gingen wir zu Fuß in den dritten Stock und
suchten unsere Zimmer.


Mein Zimmer war auf eine
schlampige Art gemütlich. Wenn man den Fuß zu fest auf den Teppich setzte,
stiegen kleine Staubwolken auf. Die Bettwäsche war sauber, ebenso das Bad, und
ich beschloß, mein Glück nicht weiter zu strapazieren. Lediglich die sehr
auffällige Tür zwischen meinem und dem angrenzenden Zimmer machte mir Sorgen.
Ich fragte Johnny danach.


»Ich wohne gleich nebenan,
Mavis«, beruhigte er. »Du brauchst nur zu schreien, dann komme ich angerannt.«


»Ich habe eher Angst, daß du
angerannt kommst, auch wenn ich nicht geschrien habe.«


»Du kennst mich doch, Mavis«,
sagte er mit seiner Pfadfinderstimme. »Arbeit und Vergnügen bleiben bei mir
streng getrennt.«


»Das Problem ist nur, bei dir
weiß man nie, ob du mich zur Arbeit oder zum Vergnügen rechnest.«


»Reden wir von der Arbeit«,
sagte er geschäftsmäßig. »Harry ist in das große Geheimnis, daß du Sophie
Ventura bist, eingeweiht. Er weiß auch, daß Mavis Seidlitz dein Tarnname ist.
Er wird seinen großen Mund halten. Harry läßt sich nicht so schnell von Stars
beeindrucken. Mango Pickle und die Undead rollen morgen hier an,
um mit den Proben zu beginnen. Wenn du dich langweilst, kannst du ja bei ihnen
zuhören.«


»Und vielleicht auch ein
bißchen singen?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Diese Venturarolle ist dir
wohl zu Kopf gestiegen«, sagte er kalt. »Ich habe dich mal unter der Dusche
singen hören. So etwas sollte man nicht mal einem tauben Hund zumuten.«


»Und was fangen wir mit dem
Rest des Tages an?«


»Mach, was du willst«, sagte
er. »Deine Arbeit beginnt erst morgen, wenn die anderen da sind. Wir rechnen
damit, daß die Gangster nach dem Versteck zu suchen beginnen, weil sie hoffen,
auf diese Weise an Sophie Ventura heranzukommen. Du bist schon einen Tag früher
hier, um dich mit dem Haus vertraut zu machen.«


»Und es gibt keinen
Zimmerservice?«


»Keinen«, meinte Johnny
fröhlich, »und auch kein Restaurant.«


»Soll das heißen, daß wir hier
herumsitzen und langsam verhungern sollen?«


»Wir können uns vom Restaurant
an der Ecke etwas schicken lassen. Kein Problem.«


»Und was fängst du an?« fragte
ich.


»Ich fahre zurück ins Büro und
erledige noch ein paar Sachen. Komme aber bald zurück, Mavis.«


»Und was soll ich in der
Zwischenzeit anfangen?«


»Du kannst dich ja irgendwie
beschäftigen. Wasch dir die Haare oder so.«


»Die habe ich gestern abend
gewaschen. Außerdem werde ich verrückt, wenn ich allein herumsitze.«


»Kann ich verstehen«, sagte er
spöttisch. »Irgendwo ist hier ein Swimming-pool. Warum springst du da nicht mal
rein?«


»Warum verschwindest du nicht
endlich in dein Büro?« fauchte ich. »Hoffentlich brichst du dir unterwegs ein
Bein!«


Er lachte, als hätte ich gerade
etwas sehr Komisches gesagt, und ging aus dem Zimmer. Ich wollte die Tür hinter
ihm zuschließen, als ich merkte, daß überhaupt kein Schlüssel im Schloß steckte.
Dann fiel mir der Pool ein, und zufällig hatte ich einen neuen Bikini. Das
Gepäck war immer noch im Kofferraum von Johnnys Wagen. Ich ging ans Telefon, um
Harry zu sagen, daß er Johnny an die Koffer erinnern sollte, aber außer Summen
und Knistern war nichts zu hören. Nachdem ich ein dutzendmal auf den Knöpfen
herumgehämmert hatte, kam Antwort.


»Ja, Miss Ventura?« fragte
Harry.


»Ich bin nicht Miss Ventura!«
zischte ich. »Wenn das jemand gehört hat.«


»Tut mir leid. Das habe ich
beinahe vergessen. Sie sind Sophie Seidlitz, stimmt’s?«


»Ist ja auch egal«, meinte ich.
»Sagen Sie Johnny Rio — «


»Die Koffer? Er hat daran
gedacht. Ich schicke Ihnen jemanden, der mir noch die Rechnung schuldig ist.«


»Danke.«


»Das gehört alles zu unserem
Service. Aber wahrscheinlich schafft er es gar nicht bis in den dritten Stock.«
Damit legte er auf.


So wartete ich eine ziemlich
lange Zeit, dann klopfte es vernehmlich an der Tür. Als ich aufmachte, stand da
ein dicker Glatzkopf und röchelte wie kurz vor einem Herzinfarkt. Neben ihm
standen meine Koffer und sahen aus, als wären sie auf dem Landweg durch die
Sahara gekommen.


»Sie sind Mavis Ventura, nicht
wahr?« krächzte er. »Diese Koffer, dieses Gewicht!« Er unternahm eine gewaltige
Anstrengung und brachte es fertig, den Kopf zu schütteln. »Was trägt man
eigentlich heute als Frau? Eiserne Brustpanzer?«


»Vielen Dank fürs Hochbringen«,
meinte ich kalt.


»Wenn du dich bei mir bedanken
willst, Püppchen«, schnaufte er, »dann zieh dich ruhig schon aus und leg dich
aufs Bett. Ich komme gleich nach, wenn ich wieder atmen kann.«


»Die Treppen runter geht es
viel leichter«, schlug ich freundlich vor. »Wollen Sie das nicht mal
versuchen?«


»Soll das alles sein?«


Ich hob den nächsten Koffer auf
— in der Tat, er war schwer! — und ließ ihn auf seinen Fuß fallen. Er quiekte
auf und begann, wie verrückt herumzuhopsen.


»Gehen Sie lieber gleich,
solange Sie nur einen bösen Fuß haben.«


Das nahm er sich zu Herzen und
hoppelte zum Treppenhaus. Als ich die Koffer ins Zimmer geschleppt hatte, war
mir ziemlich heiß, und die Aussicht auf ein Bad schien verlockend. So zog ich
mich aus und wollte gerade in mein neues Bikinihöschen steigen, als es wieder
klopfte. Diesmal aber machte man sich nicht erst die Mühe, zu warten, man kam
einfach hereingeplatzt. Es war die verrückte Lady in ihrem durchsichtigen
Nachthemd, und ich war ein wenig verlegen, obwohl es nur ein Mädchen war.


»Wer hat Sie hereingerufen?«
knurrte ich.


»Ich habe geklopft«, sagte sie
gleichgültig. »Was treiben Sie denn, daß Sie sich schämen müssen?«


»Ich wollte mir gerade meinen
Bikini anziehen und schwimmen gehen.«


Rasch stieg ich auch noch mit
dem rechten Bein in die Hose und zog sie hoch.


»Sie sind von der seltenen
Sorte«, bemerkte sie. »Eine echte Blondine.«


»Schon gut.« Ich schüttelte
mich in die Körbchen, richtete mich auf und schloß den Haken. »Was wollen Sie?«


»Ich habe eine Nachricht für
Sie.«


Sie lehnte sich an die Wand und
gähnte laut. Sie mußte ganz hübsch aussehen mit den langen schwarzen Haaren und
der guten Figur, dachte ich mir, wenn dieses leere Starren nicht gewesen wäre.


»Für mich?«


»Sicher, Sie sind doch Sophie
Ventura?«


»Ich bin Mavis Seidlitz«, sagte
ich rasch.


»Ich weiß.« Sie mußte plötzlich
kichern. »Sophie, das ist ehrlich ein komischer Deckname. Wer wird denn schon
Mavis Seidlitz heißen?«


»Verschwinden Sie aus meinem
Zimmer, ehe ich auf Ihrer Nase einen Step tanze.«


»Von Carl«, sagte sie. »Er wird
dich nie gehen lassen.«


»Carl?« Ich glotzte sie an.
»Carl wer?«


»Aber nicht doch, Sophie«,
sagte sie müde. »Selbst wenn Sie Ihren Ehemann vergessen haben sollten, er
erinnert sich noch an Sie.«


»Mein Ehemann?« sagte ich
schwach.


»Er sagt — «, ihr Blick wurde
wieder leer. »Moment mal.« Zehn lange Sekunden dachte sie angestrengt nach,
nickte dann. »Er sagt, irgendwie hätte er jetzt verkraftet, daß Sie ihn
verlassen haben, er hätte sich auch daran gewöhnt, daß Sie jetzt eine berühmte
Sängerin sind und wahrscheinlich seine Ersparnisse gestohlen und für
Aufnahmegeräte benutzt haben. Aber er wird nicht zulassen, daß Sie sich
öffentlich zur Schau stellen. Nein, seine Frau nicht. Niemals.«


»Carl — wer?« murmelte ich.


Kurze Zeit dachte sie darüber
nach. »Es könnte auch Carl — was sein. Oder Carl-Carl vielleicht? Er hat mir
nur die fünfzig Mäuse gegeben und gesagt, ich soll es Ihnen ausrichten.«


»Woher wissen Sie, daß ich
Sophie Ventura bin?«


»Dieser Carl hat gesagt, daß
Sie bald ins Hotel kommen. Also habe ich in der Halle rumgestanden, bis Sie
ankamen. Sophie Ventura müßte ganz gut aussehen, habe ich mir gedacht, und
deshalb Harry gefragt.«


»Und er hat es Ihnen verraten?«


Sie nickte. »Harry vertraut
mir. Ich bin ein bißchen verrückt. Harry kann nur normale Leute nicht
ausstehen.«


»Wie hat dieser Carl
ausgesehen?«


»Ein Mann war es«, bemerkte sie
schlau, zuckte dann die Schultern. »Sie wissen ja, wie das so ist.«


»Wie heißen Sie?« fragte ich.


»Da bin ich nicht so sicher.«
Sie runzelte die Stirn. »Harry nennt mich Dumbo. Das reicht, glaube ich.«


»War dieser Carl groß oder
klein?« fragte ich hoffnungsvoll. »Dick oder dünn? Jung oder alt?«


»Ich glaube schon. Meistens
kann ich mich nicht so gut an Sachen erinnern. Tja — «, sie stieß sich mit
spürbarer Anstrengung von der Wand ab — , »es geht mich zwar nichts an, Sophie,
aber an Ihrer Stelle würde ich tun, was der Mann sagt. Ich glaube nämlich, der
bringt Sie um, wenn Sie sich auf die Bühne stellen und singen.«


»Wie kommen Sie darauf?« fragte
ich neugierig.


»Weil er das gesagt hat.« Sie
lächelte verträumt in meine Richtung. »Haben Sie vielleicht was zu rauchen da?«


»Nein.«


»Oder ’n Sniff?«


»Nein!«


»Na schön.« Sie schwebte zur
Tür, sah mich noch einmal über die Schulter an. Ihre dunklen Augen funkelten
plötzlich böse. »Du bist ein blödes Stück, Sophie, weißt du das? Oben hast du
zuviel, deine Hüften sind zu breit, und deine Beine sind zu dünn. Hoffentlich
schneidet dir Carl den Hals schön langsam durch und läßt mich das Blut
trinken.«


Dann ging sie hinaus und schlug
die Tür hinter sich zu. Genau in diesem Augenblick begann ich nervös zu werden.
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Der Swimming-pool hatte die
Form einer Avocado und war zudem noch grün, so daß er auch wie eine Avocado
aussah. Ich legte Tasche und Badetuch hin, setzte die große dunkle Sonnenbrille
ab und sprang hinein. Wahrscheinlich mußte mich das grelle Sonnenlicht
geblendet haben, denn ich machte den Fehler, am flachen Ende ins Becken zu
springen. Als meine Hände den Grund berührten, brachte ich es noch fertig,
meinen Körper mit einer verzweifelten Bewegung in die Horizontale zu bringen,
dann rutschte ich mit dem Bauch über den Beton, und das tat weh. Nachdem ich aufgetaucht
war, schwamm ich weiter, weil mehrere Leute um das Becken saßen und ich nicht
noch dümmer aussehen wollte. So schwamm ich eine rasche Runde und ging dann aus
dem Wasser. Ich lief zurück zu meinem Handtuch, hob es auf und hatte plötzlich
das starre Gefühl, das man bekommt, wenn man angestarrt wird.


Ich sah mich rasch um und
natürlich, die beiden starrten mich an: ein Kleiner mit einem Bierbauch und
glasigen blauen Augen, und ein großer Haariger, dem der Mund offenstand.


»Na«, meinte ich kalt, »habt ihr
Knaben noch nie ein Mädchen gesehen?«


»Aber klar«, meinte Bierbauch
einige Sekunden später. »Bloß so eine Aussicht hat man nicht oft.« Er lächelte
schwach. »Mein Herz, wissen Sie. Der Arzt sagt, ich darf mich nicht aufregen.«
Er lächelte vielsagend. »Erst jetzt merke ich, was mir entgangen ist.«


»Ich habe ja auch schon mal von
FKK gehört«, sagte der Haarige rauh. »Aber wer erwartet so etwas am
Swimming-pool? «


»Was denn?« zischte ich.


»Unten ohne«, verkündete er.


Ich schaute rasch an mir
hinunter, stieß einen Schrei aus, ließ das Handtuch fallen und sprang zurück
ins Wasser. Natürlich, da trieb das blöde Bikinihöschen herum. Ich mußte es
abgestreift haben, als ich am Grund des Beckens entlangschabte. Beinahe wäre
ich bei den Bergungsversuchen ertrunken, aber der Haarige kam ins Wasser und
half mir beim Anziehen — eine hilfreiche Hand, die mehr fummelte als half, und
als ich endlich wieder angezogen war, kam es mir vor, als wäre der Haarige ein
alter Freund.


Ich trocknete mich sehr schnell
ab, setzte die Sonnenbrille wieder auf und beschloß, so rasch wie möglich
zurück in mein Zimmer zu gehen. Am Becken konnte ich nicht bleiben, weil der
Gesichtsausdruck der beiden sich nicht verändert hatte. Als ich ein paar
Schritte gegangen war, tauchte der Haarige neben mir auf.


»In welchem Stockwerk wohnen
Sie?«


»Im dritten. Wieso?«


»Ich im vierten. Scheußlich,
die vielen Treppen. Der einzige Aufzug, der in diesem Schrotthaufen
funktioniert, geht von der Tiefgarage aus. Ich zeige Ihnen den Weg, okay?«


»Fein«, sagte ich und dachte
mir, daß die Abkühlung umsonst gewesen war, wenn ich jetzt wieder Treppen
steigen mußte.


Wir gingen eine Treppe hinunter
in die Tiefgarage, dann packte der Kerl mich am Arm und schleppte mich zu einer
schwarzen Limousine.


»Soll das ein Scherz sein?«
fragte ich, als er die Tür zum Fond öffnete. »Ich sehe doch, daß das kein
Aufzug ist.«


»Rein!« grollte er und gab mir
einen Schubs.


Ich landete auf dem Rücksitz,
er ließ sich neben mich plumpsen. Dann tauchte plötzlich der Bierbauch aus dem
Nichts auf und setzte sich ans Steuer.


»Hören Sie mal!« sagte ich
bestimmt. »Wenn Sie mich hier nicht rauslassen — «


Mehr konnte ich nicht sagen,
weil man mir eine schwarze Haube über den Kopf zog. Ich schlug wild um mich,
aber der Haarige packte mich an beiden Armen und stieß mich zu Boden. Ich
hörte, wie der Wagen angelassen wurde.


Wie lange die Fahrt dauerte,
konnte ich nicht sagen, aber als sie endlich anhielten, fühlte ich mich, als
wäre ich Wochen unterwegs gewesen. Jemand zerrte mich aus dem Auto und stellte
mich auf die Füße. Ich wurde ein Stück geführt, dann warf der Mann mich
plötzlich wie einen Sack über die Schulter. Er schnaufte und grunzte, so nahm
ich an, daß er mich Treppen hinauftrug. Unter der schwarzen Haube war es sehr
warm und stickig, mein Kopf hing nach unten, und mir wurde schwindlig. Dann
setzte er mich unvermittelt ab und zog mir die Haube vom Kopf.


Wo ich auch war, eine besondere
Umgebung war es nicht. Ein kleines Zimmer, Vorhänge zugezogen, nur von einer
nackten Glühbirne kam Licht. Der Haarige wischte sich mit einem Taschentuch das
Gesicht ab, und der kleine Bierbauch sah fast so aus, als wollte er sich
entschuldigen.


»Girlnapping ist ein
Kapitalverbrechen«, sagte ich. »Haben Sie das gewußt?«


»Ja.« Der Haarige wischte weiter
sein Gesicht ab. »Das muß von den Kurven kommen.«


»Was?« sagte ich.


»Sie sind so ungeheuer schwer«,
stöhnte er. »Die Treppen hoch habe ich mir fast einen abgebrochen.«


»Wenn Sie mich jetzt nicht
sofort zurück in mein Hotel bringen, fange ich an zu schreien.«


»Nur zu«, meinte er
gleichgültig. »Hier hört Sie keiner.«


»Burt Delaware wird mich
finden, und dann hilft euch die Mafia auch nicht mehr. Dann könnt ihr
neunundneunzig Jahre lang im Knast sitzen.«


»Die Mafia?« Er verdrehte die
Augen. »Was für eine Mafia, gute Frau?«


»Die Leute, für die Sie
arbeiten. Die Leute, die Burt eins auswischen wollen, weil er ihre
Raubpressungen unterbunden hat.«


»Vielleicht ist es die Hitze?«
meinte der Bierbauch. »Kann auch sein, daß es von der Luftfeuchtigkeit kommt.
Unter der Haube war es wahrscheinlich ganz schön schwül, hm?«


»Die spinnt einfach«, sagte der
Haarige zuversichtlich. »Ruf ihn an und sag ihm, er kann sie jederzeit abholen,
je eher, desto besser.«


»Okay«, erwiderte Bierbauch.
»Soll ich was mitbringen?«


»Ein kaltes Bier.« Der Haarige
seufzte tief und ließ sich in den nächsten Sessel fallen.


Bierbauch verließ das Zimmer,
und ich dachte mir, daß jetzt meine Chance zur Flucht gekommen war. Ich machte
einen vorsichtigen Schritt auf den Haarigen zu, aber der hob sofort die Hand.


»Mach ja keinen Unsinn«, sagte
er. »Mir ist heiß, ich habe richtig schlechte Laune. Wenn du irgendwelche
Tricks versuchst, halte ich dir die Arme auf dem Rücken fest und ramme dich mit
dem Kopf an die Wand.«


Das sagte er ganz milde und
beiläufig, aber er überzeugte mich davon, daß er es ernst meinte. Ich beschloß,
erst einmal nachzudenken.


»Wie lange wollen Sie mich hier
festhalten?«


»Bis der Mann kommt, der uns
den Auftrag gegeben hat, Sie zu schnappen«, sagte er. »Hoffentlich dauert das
nicht mehr lange.«


»Wer hat Sie angeheuert?«


»Der Nikolaus«, grunzte er,
»und jetzt setz’ dich mal wieder, Herzchen.«


Ich setzte mich in den anderen
Sessel, verschränkte die Arme über der Brust und starrte ihn wütend an. »Das
wird Sie teuer zu stehen kommen, ist Ihnen das klar?«


»Ja, ja, Girlnapping«, sagte
er. »Das habe ich schon gehört.«


»Wieviel bekommen Sie dafür?«


»Genug.« Er zog eine große
Zigarre aus der Tasche und zündete sie an. »Halten Sie jetzt endlich den Mund,
oder soll ich wieder die Haube holen?«


»Ich bin doch nur neugierig«,
meinte ich. »Für wen halten Sie mich eigentlich?«


»Für Sophie Ventura«,
verkündete er. »Ich habe eine Ihrer Platten gehört. Gräßlich.«


»Ich bin nicht Sophie Ventura«,
sagte ich rasch. »Ich heiße Mavis Seidlitz. Sie haben einen großen Fehler
gemacht.«


»Meinetwegen. Und jetzt halten
Sie endlich den Mund.«


Also war ich still, weil ich
nicht wieder die muffige Haube über dem Kopf haben wollte. Eine Zeitlang saßen
wir da und schauten uns an. Dann ging die Tür auf, und der Bierbauch kam
zurück.


»Noch zwanzig Minuten«, sagte
er und warf eine Sechserpackung Bier auf den Tisch.


Der Haarige nahm sich eine
Dose. »Sie meint, sie wäre nicht Sophie Ventura«, sagte er. »Mavis Schweinitz
oder so heißt sie angeblich.«


»Seidlitz!« zischte ich.


»Ach, wirklich?« kicherte
Bierbauch. »Soll ich Ihnen mal was sagen? Ich bin Clint Eastwood in der
Sparpackung.«


»Und ich war früher mal Gregory
Peck«, prustete der Haarige, »aber dann bin ich fett geworden!«


Die beiden fanden das irre
komisch, und wenn es in der Nähe eine Eisenstange gegeben hätte, dann wäre sie
beiden auf ihre dämlichen Köpfe gesaust.


»Na schön«, sagte ich
schließlich, »wenn ihr beide so schlau seid, woher wißt ihr eigentlich, daß ich
Sophie Ventura bin?«


»Das haben wir im Hotel
überprüft. Sie sind Sophie Ventura.«


»Wer hat das gesagt?«


»Ein großer dicker Typ«, meinte
der Haarige. »Oder war er klein?«


»Es war eine Sie, kein Er«,
sagte Bierbauch. »Glaube ich wenigstens. Oder vielleicht auch ein Er als Sie
verkleidet.«


»Blödmann!« sagte ich.


»Genau, das ist er!« Bierbauch
schnalzte mit den Fingern. »Jetzt fällt mir’s wieder ein! Jim Blödmann. Oder
hieß er Harry Blödmann?«


Das fanden sie wieder irre
komisch. Ich gab es auf. Aus diesen Clowns etwas herauszubekommen, war einfach
unmöglich. Sie soffen die sechs Dosen Bier aus, ohne mir etwas anzubieten, dann
sah der Haarige auf seine Armbanduhr.


»Zwanzig Minuten«, sagte er.
»Jetzt muß er jeden Augenblick kommen.«


»Sollen wir Lady Ventura schon
fertigmachen?« fragte Bierbauch.


»Warum nicht? Endlich mal ein
anderer Anblick als ihre säuerlichen Blicke.« Er machte eine Handbewegung.
»Aufstehen, Sophie.«


Ich stand auf und sah ihn
mißtrauisch an. »Was haben Sie mit mir vor?«


»Wir haben einen schüchternen Auftraggeber«,
erklärte er heiter. »Deshalb kommt die Haube wieder.«


»Nein!« sagte ich bestimmt,
aber das war ein Fehler.


Er packte mich am Handgelenk,
drehte mir den Arm auf den Rücken und riß ihn hoch, bis ich mich vornüberbeugen
mußte. Dann zog Bierbauch mir die Haube über den Kopf. Ehe die Haube mir Augen
und Ohren verdeckte, hörte ich es noch an der Tür klopfen, dann war ich allein
in meiner schwarzen, muffigen Welt. Ich konnte nichts anderes tun als mit dem
Kaffeewärmer auf dem Kopf dastehen, was entsetzlich peinlich war. So dachte ich
jedenfalls zu diesem Zeitpunkt. Ich ahnte nicht, daß es gleich noch viel
peinlicher werden würde.


Plötzlich spürte ich Hände an
meinen Hüften. Der Haarige konnte es nicht sein, weil er immer noch meinen Arm
festhielt. Dann glitten die Hände weiter nach unten, fuhren unter den Gummibund
meines Bikinihöschens und zogen es mit einem Ruck bis zu den Knien herunter.
Ich zappelte wie wild, aber der Haarige hatte mich in seinem Schraubstockgriff.
Schlimmer noch war, daß ich unter der Haube nichts hören konnte und nicht
einmal wußte, was sie mit mir anstellen wollten, Vergewaltigung oder
Schlimmeres. Schlimmeres konnte ich mir kaum vorstellen, aber Vergewaltigung
reichte auch schon.


Eine Zeitlang befaßte ich mich
mit krampfhaften Befreiungsversuchen, dann zogen die Hände mein Höschen
unvermittelt wieder hoch. Nun ging es mir wieder besser, denn ich nahm an, daß
der Schänder seine Absichten geändert hatte. Der Haarige gab mir einen Schubs,
ich stolperte vorwärts. Dann hielt er mich an und ließ meine Arme los. Nun kam
ein entscheidender Augenblick, denn ich war nicht ganz sicher, ob ich sehen
wollte, was passierte. Ich rieb meine Arme, bis sie nicht mehr weh taten, dann
nahm ich langsam die Haube ab.


Ich stand in einem schäbigen
kleinen Badezimmer. Ganz allein, wie ich feststellte. Hinter mir war eine Tür.
Vielleicht war das wieder eine Falle? Wenn ich jetzt zum Beispiel die Tür
aufmachte und sie über mich herfielen und mir die Haube wieder überstülpten?
Aber es gab nur eine Methode, das herauszufinden, so öffnete ich die Tür
langsam, zentimeterweise. Der Raum dahinter war leer. Ich fragte mich, ob ich
vielleicht verrückt geworden war. Die leeren Bierdosen standen auf dem Tisch,
aber der Haarige und der Bierbauch waren verschwunden. Ohne Eile ging ich zur
Wohnungstür und machte sie auf. Nichts geschah. Ich lief die Treppen hinunter,
langsam erst, dann immer rascher. Unten war eine schäbige Eingangshalle, die
sich auf eine schäbige Straße öffnete. Ich war irgendwo nicht weit vom Zentrum
von Los Angeles und stand vor einem völlig neuen Problem: Wie, zum Teufel,
sollte ich nur im Bikini und ohne Geld ins Hotel zurückkommen? So wie die
Straße aussah, mußte ich befürchten, an der nächsten Ecke geschnappt und zum
Eigengebrauch mit nach Hause genommen zu werden.


Ein Wagen, der auf der anderen
Seite der Straße geparkt hatte, machte eine U-Wendung und hielt vor dem Haus.
Ein Mann stieg aus, kam um das Auto herum und hielt mir die Beifahrertür auf.


»Hallo, Mavis, fein, daß Sie da
sind. Ich fahre Sie zurück ins Hotel.«
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Also ehrlich! Zuerst war ich so
überrascht, daß ich gar nichts sagen konnte. Ich mußte nur immer Burt Delawares
Gesicht anstarren. Schließlich fand ich meine Stimme wieder.


»Wie kommt das?« krächzte ich.
»Wo? Wer...?«


»Jemand hat bei mir im Büro
angerufen und gesagt, Sie hätten Ärger, so bin ich hierhergefahren und habe auf
Sie gewartet. Erst habe ich Harry im Hotel gefragt, aber der sagte, Sie seien
nicht in Ihrem Zimmer, also dachte ich mir, ich fahre sicherheitshalber
hierher.« Er grinste mich an. »In so einem Viertel läuft man doch nicht im
Bikini herum!«


»Man hat mich entführt. Vom
Swimming-pool. Die haben mich für Sophie Ventura gehalten!«


»Wer war das denn?«


Also erzählte ich ihm von
Bierbauch und dem Haarigen, wie sie mich in die Tiefgarage gelockt, mir die
Haube über den Kopf gezogen und mich dann weggebracht hatten.


»Das verstehe ich nicht. Warum
haben sie es sich anders überlegt und Sie laufenlassen?«


»Weiß ich nicht. Wer die beiden
auch angeheuert hat, mich oder Sophie Ventura zu entführen, muß gemerkt haben,
daß ich die falsche war.«


»Langsam!« rief er. »Das
bedeutet doch, daß der Unbekannte wußte, wie die echte Sophie aussieht! «


»Vielleicht war es Carl?« sagte
ich.


»Carl?« Er schien eine
Gänsehaut zu bekommen. »Wer, zum Kuckuck, ist Carl?«


»Ihr Mann.«


»Ist er Ihnen vorgestellt
worden?«


»Nein. Aber Dumbo hat mir eine
Nachricht von ihm überbracht. Es stört ihn nicht so sehr, daß Sophie ihn
verlassen und mit seinem Geld ein Studio aufgebaut hat, aber er will auf keinen
Fall zulassen, daß sie öffentlich auftritt.«


»Dumbo, eh?« Plötzlich stieß er
einen wilden Schrei aus. »War das ein Ferngespräch aus Disneyland?«


»Dumbo heißt ein Mädchen im
Hotel. Ich glaube, sie fixt. Jedenfalls hat jemand ihr eine Nachricht für mich
gegeben. Für Sophie Ventura, meine ich.«


»Wir haben einen argen Fehler
gemacht. Niemand hat damit gerechnet, daß jemand wissen konnte, daß Sie im
Hotel waren. Mango Pickle und seine Untoten kommen erst morgen angespukt.« Er
seufzte tief. »Jetzt wird alles noch komplizierter. Wir glaubten, es nur mit
irgendwelchen Gangstern zu tun zu haben, jetzt kommt auch noch ihr Exmann
dazu.«


»Dumbo sagte, er sei ihr Mann,
aber sie hätte ihn verlassen. Von einem Exmann hat sie nichts gesagt.«


»Heiliger Strohsack!« stöhnte
Burt gequält. »Ich frage mich langsam, ob Sophie das alles wert ist.«


»Wie viele goldene
Schallplatten?«


»Sie ist es wert«, meinte er
rasch. »Ich habe noch eine Million Dinge zu erledigen, Mavis. Ich fahre Sie
jetzt zum Hotel und gehe zurück in mein Büro. Ich sage gleich Johnny Rio
Bescheid, er soll zu Ihnen kommen und auf Sie aufpassen.«


»Gerne.«


»Sie sind ein großartiges
Mädchen«, sagte er und tätschelte den nächstgelegenen Schenkel. »Bin ich froh,
daß ich auf Ihrer Seite stehe!«


»Ich bezweifle nur, daß ich
noch einmal einen Bikini anziehe«, seufzte ich. »Bei der nächsten Entführung
möchte ich korrekt gekleidet sein.«


Er fing an zu glucksen, als
hätte ich etwas sehr Komisches gesagt, und lachte immer noch, als er mich am
Hotel absetzte. Burt Delaware war ein reizender Kerl, aber die Überarbeitung
schien seinem Kopf nicht sehr gut zu tun. Harry sah von seinen Magazinen auf,
als ich an die Theke trat und verschämt lächelte.


»War das Bad erfrischend?«


»Herrlich! Keine Sekunde
langweilig.«


»Mögen Sie vielleicht einen
Kaffee? Ich kümmere mich immer persönlich um meine Gäste.«


»Danke.«


»Ich lasse ihn auf Ihr Zimmer
bringen.« Er lächelte träge. »Wie finden Sie eigentlich einen Mann, der
vielleicht nicht sehr groß, aber sehr potent und erfahren ist?«


»Widerstehlich«, sagte ich.


Er zuckte die Achseln. »Und ich
wollte ihn schon selbst hochbringen!«


»Vielleicht kann Dumbo das
machen?«


»Erst morgen wieder. Heute hat
sie schon einmal funktioniert.«


»Das können Sie dreimal sagen«,
fauchte ich und ging. Ich keuchte hoch in mein Zimmer, duschte und zog mich an,
Jeans und Pullover. Wenn die Chance bestand, daß ich noch einmal entführt
werden sollte, dachte ich, mußte ich schleunigst zum nächsten Keuschheits-Shop
gehen und mir einen entsprechenden Gürtel kaufen. Kaum hatte ich mir die Haare
gebürstet, als es an der Tür klopfte. Ein Mann, den ich noch nie gesehen hatte,
kam mit einem Tablett herein. Er sah ziemlich gut aus, hatte kurzgeschnittenes
blondes Haar und dunkelblaue Augen.


»Der Kaffee«, verkündete er.
»Ich war Harry einen Gefallen schuldig, deshalb habe ich ihn gebracht.«


»Danke«, sagte ich.


»Zucker, Milch?«


»Nur Milch, vielen Dank.«


»Ich heiße Lou Rogers. Ich
nehme an, Sie haben noch nie von mir gehört?«


»Da haben Sie recht.«


»Ich bin ein großer Fan von
Ihnen.« Er lächelte, zeigte weiße, ebenmäßige Zähne. »Ich kenne alle Ihre
Nummern auswendig.«


»Wie nett«, meinte ich höflich,
dann zwickte es mich plötzlich im Magen. »Für wen halten Sie mich eigentlich?«


»Für Sophie Ventura, wen
sonst?«


»Ich heiße Mavis Seidlitz«,
sagte ich rasch.


»Aber sicher«, beruhigte er.
»Ich verstehe. Harry hat mir gesagt, Ihre Anwesenheit ist ein großes Geheimnis.
Aber mir können Sie trauen. Ich werde keinem etwas verraten.«


»Ich weiß nicht, ob ich Harry
trauen kann«, sagte ich niedergeschlagen. »Er meint, ein Geheimnis ist keines,
wenn er es nicht mit Gott und der Welt teilen kann.«


»Ich kann Tricks«, sagte er.
»Wollen Sie ein paar sehen?«


»Jetzt nicht, vielen Dank.«


»Dauert nur einen Augenblick.«


Er zog ein Klappmesser aus der
Tasche und ließ es aufschnappen. Dann schnitt er sorgfältig zwei tiefe Rillen
in die Tischplatte.


»Was soll denn das für ein
Trick sein?«


»Nehmen wir mal an, das war Ihr
Gesicht?« Er lächelte schüchtern. »Ich will Sie nicht in Verlegenheit bringen,
Sophie, aber wenn das nun Ihre Brust gewesen wäre?«


»Sind Sie total verrückt
geworden?« Mir zitterte die Stimme.


»Nur eine freundliche Warnung.
Wir wollen Delaware eins auswischen, nicht Ihnen. Aber wenn ich Ihnen etwas
tue, dann trifft ihn das vielleicht noch mehr, meinen Sie nicht?«


»Sind Sie ein Gangster?«
krächzte ich.


»So ungefähr.« Er lächelte
wieder. »Wissen Sie, was Sie am besten tun? Zerreißen Sie ihren Vertrag mit
Delaware und machen Sie Ihre Platten bei uns. Wir geben Ihnen einen besseren Vertrag
und verkaufen noch mehr von Ihren Platten.« Er zwinkerte aufmunternd. »Und Sie
können nachts schlafen, ohne von mir und meinem Messer zu träumen!« Er machte
eine ruckartige Bewegung, dann steckte das Messer zitternd zwischen meinen
Füßen im Boden. Aufschreiend wich ich zurück. Er lächelte wieder.


»Denken Sie darüber nach,
Sophie. Aber lassen Sie sich nicht zu lange Zeit. Ich melde mich bald wieder
und frage nach Ihrer Antwort.«


Er ging zu seinem Messer, zog
es aus dem Parkett, klappte die Klinge in den Griff zurück. Ich sah, wie das
Teufelsding in seiner Tasche verschwand, und fühlte mich besser, aber nicht
viel.


»Da ist noch eine Kleinigkeit.
Wenn der Grindel mit einem Gegenangebot kommen sollte, kümmern Sie sich einfach
nicht darum. Er kann Sie auch nicht vor meinem Messer bewahren, genausowenig
wie Delaware.«


»Der Grindel?« schluckte ich.


»Sie werden wissen, daß er es
ist, wenn Sie ihn sehen. Kleine alte Damen springen entsetzt vom Bürgersteig,
wenn er kommt. Richten Sie ihm nur einen schönen Gruß von Lou Rogers aus, er
soll sich schleunigst neue Jagdgründe suchen.«


Als er die Tür geöffnet hatte,
blieb er einen Augenblick stehen und drehte sich zu mir um. »Lassen Sie sich
den Kaffee schmecken«, sagte er. »Es war mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sophie.
Ich bin sehr froh, daß Sie bald nur noch für uns singen.« Wieder ein
schüchternes Lächeln. »Oder Sie unterschreiben überhaupt keinen Vertrag mehr.«
Dann ging er hinaus und machte leise die Tür hinter sich zu.


Eine halbe Stunde später traf
Johnny Rio ein, gerade als ich es geschafft hatte, mit dem Zittern aufzuhören.


»Entführt haben sie dich?«
fragte er anklagend, als wäre alles nur meine Schuld gewesen.


»Und mißbraucht, erniedrigt und
halb zu Tode erschreckt!«


»Bist du ganz sicher, daß du
dir das alles nicht nur einbildest?«


Wenn er nicht außer Reichweite
gewesen wäre, hätte ich ihm eine heruntergehauen. »Ganz sicher bin ich nur, daß
ich ab sofort nicht mehr mitspiele, auch wenn es mich die Partnerschaft in
deiner Agentur kosten sollte. Mit Sophies Problemen will ich nichts zu tun
haben, selbst wenn man mir alle Tantiemen aus ihren goldenen Schallplatten
verspricht!«


»Langsam, Mavis«, sagte Johnny.
»Ich bin jetzt bei dir und werde die ganze Zeit bei dir bleiben, damit dir
nichts geschehen kann.«


»Die spinnen total«, sagte ich.
»Wie kann denn einer sagen, ob ich Sophie Ventura bin, indem er meine — ach,
vergiß es!... Aber dieser idiotische Harry unten erzählt jedem, daß ich Sophie
Ventura bin. Der stellt mich als Ziel hin für sämtliche Verrückten in Los
Angeles, und keinen kümmert es, wenn ich entführt und geschändet und mit
Messern beworfen werde!«


»Du bist etwas nervös, Liebes«,
sagte Johnny beruhigend. »Warum vergißt du nicht erst einmal alles?«


»Vergessen?« brüllte ich. »Wenn
ich jetzt die Augen zumache, sehe ich nur Messer auf mich zufliegen!«


»Bilde dir doch nichts ein.«


»Einbilden?« Ich hätte ihn
verprügeln können. »Denkst du, ich hätte mir diesen Rogers aus den Fingern
gesogen?«


»Rogers?«


»Lou Rogers. Der hat einfach
ein Messer aus der Tasche gezogen und Muster in die Tischplatte geschnitzt.
Wenn Sophie Ventura ihren Vertrag bei Delaware nicht kündigt, hat er gesagt,
wird er an meinem Gesicht herumschnitzen oder weiter unterhalb«, sagte ich
bitter. »Und dem Grindel soll ich sagen, er soll abhauen.«


»Lou Rogers?« Zum erstenmal
schien Johnny sich für meine Geschichte zu interessieren. »Von dem habe ich
schon gehört. Er arbeitet für eine Gangsterfirma. Sehr interessant. Sie müssen
es sich anders überlegt haben. Wenn sie Sophie kriegen, machen sie ein Vermögen
und fügen Delaware mehr Schaden zu, als wenn sie Sophie umbringen würden.«


»Schöne Gesellschaft! Jetzt
geht es mir schon viel besser. Und wer oder was ist der Grindel?«


»Keine Ahnung.« Johnny zuckte
sorglos die Achseln. »Aber das werden wir bald herausfinden.«


»Es reicht mir aber!« sagte
ich. »Ich höre auf.«


»Weißt du, was dir fehlt,
Mavis?« sagte er rasch. »Tapetenwechsel. Wir gehen irgendwohin essen. Ich
wette, du bist total ausgehungert.«


»Ausgehungert? Wenn du dir
vorstellst, ich könnte auch nur einen Gedanken an Essen verschwenden, dann hast
du aber—«, ich machte eine Pause, weil mein Magen knurrte, »-absolut recht.«


Wir gingen hinunter in die
Tiefgarage und holten Johnnys Wagen, fuhren dann in ein ungarisches Restaurant.
Man merkte, daß es ein ungarisches Restaurant war, weil zwei falsche Zigeuner
auf Geigen spielten, die klangen, als müßten sie geölt werden. Gewöhnlich
trinke ich nicht viel, hatte aber das Gefühl, daß meine Nervenenden nach diesem
Tag mindestens soviel Öl brauchten wie die Geigen. So nahm ich vor dem Essen
zwei mächtige Martinis. Johnny bestellte eine Flasche Wein, dann noch eine.
Nach dem Essen trank ich einige Likörchen zum Kaffee, um den sauren
Weingeschmack loszuwerden, und als wir endlich wieder in unser schäbiges Hotel
zurückkamen, fühlte ich mich ganz außergewöhnlich erschöpft.


»Ich habe eine Flasche Whisky
dabei«, sagte Johnny, als wir in die Hotelhalle kamen. »Wenn du noch einen
Schlummertrunk haben willst, besorge ich bei Harry Eiswürfel.«


»Nein, danke«, sagte ich. »Ich
kann kaum noch gehen vor Müdigkeit.«


Johnny fand das komisch. Harry
saß immer noch hinter seiner Theke, aber es mußte etwas mit seinem Sessel nicht
in Ordnung sein, denn er hüpfte unablässig auf und ab. Dann legte Johnny seinen
Arm um meine Taille — um mir die Treppe hochzuhelfen, wie er sagte — , wogegen
ich mich gerne gewehrt hätte, aber mir fehlte einfach die Kraft. Dann waren wir
plötzlich in meinem Zimmer, ich saß in einem Sessel, während Johnny ganz
eigenartige Tricks mit seinem Gesicht machte.


»Geht es dir wirklich gut,
Mavis?« fragte er.


»Großartig. Ich würde mir
lieber Gedanken um mein Gesicht machen, wenn ich an deiner Stelle wäre. Wenn
der Wind sich dreht, wird es weggeblasen.«


»Ich will nichts von dir«,
sagte er. »Aber soll ich dich vielleicht ausziehen und ins Bett bringen?«


»Wenn du irgendwas mit mir
versuchst, schlage ich deine Birne zu Brei!«


»Na schön.« Sein Gesicht wurde
einen Augenblick lang scharf, sah besorgt aus, verschwamm dann wieder. »Ich
hätte daran denken sollen, gewöhnlich trinkst du kaum etwas.«


»Heute habe ich auch nicht viel
getrunken«, erklärte ich pikiert. »Das liegt alles am Gulasch.«


»Da hast du bestimmt recht.
Gute Nacht, Mavis.«


»Gute Nacht. Tu mir noch einen
Gefallen, Johnny. Sieh zu, daß du bis morgen dein Gesicht wieder in Ordnung
hast. Bei Tageslicht kann ich den Anblick bestimmt nicht ertragen.«


Er murmelte etwas in seinen
Bart und ging. Ich wollte die Tür hinter ihm zuschließen, als mir einfiel, daß
es keinen Schlüssel gab und daß Johnny ohnehin nebenan schlief, so daß ich
nichts zu befürchten hatte, es sei denn, er käme auf Liebesgedanken. Aber
dieses Risiko muß man als Mädchen auf sich nehmen.


Es dauerte lange, bis ich mich
ausgezogen hatte. Im Bett war ich gleich, weil ich nackt schlafe. Ich lag eine
Zeitlang mit offenen Augen da, aber dann begann sich das ganze Zimmer zu
drehen, also kniff ich die Augen fest zu und zählte Männer, die über einen Zaun
sprangen.


Wann ich den Alptraum hatte,
weiß ich nicht genau, aber er kam mir entsetzlich real vor. Ich wachte auf,
weil mir jemand Nadeln in den Po bohrte. Ich machte den Mund auf, wollte
schreien, aber eine Hand erstickte den Schrei. Dann hörte ich zwei Stimmen.


»Gib ihr noch ’ne Spritze«,
sagte ein Mann. »Vielleicht hat die erste nicht gereicht.«


»Okay«, erwiderte eine
Mädchenstimme. »Es muß ja nicht viel sein, wir sind sowieso gleich fertig.«


Dann gab es noch einen
schmerzhaften Stich in mein Hinterteil, und ich begann um mich zu schlagen.
Aber jemand setzte sich einfach auf meinen Rücken und hielt mich fest. Dann
verschwamm der Alptraum.


Als ich am nächsten Morgen
aufwachte, fühlte ich mich scheußlich. Wenn das vom Gulasch kam, würde ich nie
mehr welches essen, dachte ich mir. Ich hatte ein Gefühl, als würde mir gleich
der Kopf vom Hals fallen. Vielleicht half eine Dusche, dachte ich und schleppte
mich ins Bad.


Nach der Dusche ging es mir
nicht viel besser, so trocknete ich mich langsam ab und betrachtete mich im
großen Spiegel. Wie ich mich innendrin auch fühlen mochte, von außen sah man es
mir nicht an. Die 90-56-89 sahen aus, wie sie aussehen sollten, nichts wabbelte
oder hing. Also drehte ich mich um und prüfte meine Rückansicht.


Ich konnte es erst überhaupt
nicht glauben. Wie eine Fata Morgana war das. Aber dann, nachdem ich den Kopf
geschüttelt und ein paarmal geblinzelt hatte, sah ich noch einmal hin, und es
war immer noch da. Ich versuchte, Ruhe zu bewahren: Das ist nur ein schlechter
Witz. Bestimmt ein Abziehbild. Meine Fingernägel kratzten und kratzten, aber es
blieb. Na schön, sagte ich mir, ist es halt Farbe. Ich schnappte mir die
Nagelbürste und schrubbte, bis ich dachte, an dieser Stelle keine Haut mehr zu
haben, aber es war immer noch da.


Dann kam der entsetzliche
Augenblick der Wahrheit: Für den Rest meines Lebens mußte ich eine schwarze
Spinne tragen, tätowiert auf meine linke Hinterbacke!
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Der Alptraum war kein Traum
gewesen, das erkannte ich beim Anziehen. Die Stimmen, die ich gehört hatte,
gehörten zu lebendigen Menschen, die sich in mein Zimmer geschlichen und mich
mit einer Spritze betäubt haben mußten, damit sie mich in Ruhe tätowieren
konnten. Aber wozu?


Es klopfte, dann kam Johnny
herein. Er sah so gutgelaunt, munter und frisch aus, daß ich ihm am liebsten
etwas an den Kopf geworfen hätte. Und wo war er eigentlich gewesen, als man mir
letzte Nacht diese Schande angetan hatte? Das hätte ich gern gewußt.
Wahrscheinlich hatte er im Bett gelegen und geschnarcht. Ich wollte ihm erst
erzählen, was man mit mir gemacht hatte, überlegte es mir aber dann anders. Ich
kannte Johnny Rio. Natürlich würde er mir keinen Moment glauben, und der
Gedanke, die Hose herunterzulassen und es ihm zu zeigen, war einfach
unerträglich. Die Spinne mußte ein schreckliches Geheimnis bleiben, das ich für
den Rest meines fluchbeladenen Lebens mit mir herumtragen würde.


»Weißt du eigentlich, daß es
schon zwölf Uhr ist?« sagte er vernehmlich.


»Hör auf zu schreien!« fuhr ich
ihn an.


»Ich schreie nicht.
Entschuldige, wenn ich vergessen habe, daß du vielleicht einen Kater hast.«


»Kater nennt man das?« fragte
ich bitter.


»Die anderen kommen um zwei.«


»Welche anderen?«


»Mango Pickle und die Untoten.«
Er sah mich prüfend an. »Geht es dir gut, Mavis?«


»Phantastisch. Wenn du mir ein
Netz spinnst, setze ich mich für eine Weile rein.«


»Geht es dir wirklich gut?« Er
starrte mich leer an.


»Aber sicher«, fauchte ich.
»Und wenn mein Kopf runterfällt, kick ihn einfach unter den nächsten Stuhl.«


»Burt Delaware hat angerufen.
Er hat veranlaßt, daß von nun an das Essen aus dem Restaurant kommt. Das
Mittagessen wird in meinem Zimmer serviert, und Burt kommt auch. Wir müssen
Kriegsrat halten.«


»Rüpel!« krächzte ich.


»In einer Stunde in meinem
Zimmer«, sagte Johnny. »Ich gehe mal Harry auf den Zahn fühlen. Wir müssen uns
etwas mehr um die Sicherheit in diesem Hotel kümmern.«


»Ja, und vielleicht mal einen
Schlüssel besorgen, damit ich meine Tür abschließen kann. Aber das sieht dir
ähnlich. Immer die Stalltür erst dann verschließen, wenn die Stute schon
gedeckt worden ist!«


Johnny lächelte mich
nachdenklich an und ging zur Tür. Ich bereitete mich auf das Schlimmste vor,
schließlich mußte ich ja anfangen, mich daran zu gewöhnen.


»Johnny«, sagte ich nervös,
»ich stelle dir jetzt eine ganz unwichtige Frage. Das heißt, sie betrifft weder
dich noch mich.«


»Dann raus damit.«


»Ich habe mich nur gefragt, ob
du etwa Lust hättest, mit einem Spinnenweibchen ins Bett zu gehen.«


»Spinnenweibchen?« Einen Moment
lang konnte ich nur das Weiße seiner Augen sehen. »Iiih.«


Dann war er weg, und mit ihm
meine letzte Hoffnung. Ich überlegte, ob ich mich umbringen sollte, entschied
mich aber dagegen, denn nach Lage der Dinge würde ich mich in dieser Richtung
nicht zu bemühen haben — sicherlich fand sich bald jemand, der das erledigte.
Außerdem hatte ich Kopfschmerzen.


Burt Delaware kam etwas zu spät
zum Mittagessen und entschuldigte sich wortreich. Mir war das egal, weil ich
dadurch Zeit gefunden hatte, ein paar Tassen schwarzen Kaffee zu trinken.
Inzwischen schien mein Kopf wieder zu mir zu gehören. Johnny erzählte Burt von
Lou Rogers, dem Messer und der Entführung.


»Arme Mavis, da hat man Ihnen
ja böse mitgespielt«, sagte Burt mitfühlend. »Ich habe schon von Rogers gehört.
Abschaum, aber gefährlich.«


»Und was ist mit dem Grindel?«
wollte ich wissen.


»Von einem, der Grindel heißt,
habe ich noch nie gehört.« Burt strich über seinen Bart, als wollte er gleich
einen Bettvorleger daraus knüpfen. »Vielleicht gehört er zu einer neuen Gruppe,
die von Rogers’ Leuten als Begleitung für Sophie gedacht ist.«


»Wie kommt es eigentlich, daß
jeder weiß, wo Sophie Ventura ist? Habt ihr vielleicht eine Anzeige in den Rolling
Stone gesetzt?«


»Um ganz ehrlich zu sein,
Mavis«, sagte Burt und sah einen Augenblick fast verlegen drein, »eigentlich
hatten wir niemals vor, das geheimzuhalten. Aber Harry sollte es erst ab morgen
weitersagen.«


»Es sollte also nie ein
Geheimnis sein?« sagte ich erstickt. »Sie meinen — «


»Nur auf diese Weise können wir
die echte Sophie Ventura schützen«, warf Johnny ein. »Wir finden am besten
heraus, ob hinter den Drohungen etwas steckt, wenn wir dich als Köder nehmen
und — «


»Köder!« gurgelte ich.


»Ich bin aber immer in deiner
Nähe, um dich zu schützen«, fügte er hinzu.


»Mich zu schützen? Man hat mich
entführt, dann kam dieser Lou Rogers mit dem Messer und — «


»Darüber habe ich auch schon
nachgedacht«, sagte Burt. »Über die Entführung, meine ich. Wie konnten die
eigentlich merken, daß Sie nicht die echte Sophie Ventura sind, wenn Sie die
ganze Zeit eine schwarze Haube über dem Kopf hatten?«


»Weiß ich doch nicht.
Vielleicht hat die richtige Sophie eine andere Figur? Fetter? Oder netter?«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, meinte Burt zweifelnd.


»Erzähle uns doch noch einmal,
wie die beiden Männer aussahen«, sagte Johnny.


»Einer war groß und haarig, der
andere klein mit einem Bierbauch.«


»Das klingt nach Burt und
Harry«, blödelte Johnny. Am liebsten hätte ich ihm meinen Kaffee übergegossen,
aber die Tasse war leer. Dann klingelte das Telefon. Johnny ging dran. Burt
nutzte die Gelegenheit, mir einen freundlichen Klaps auf den nächstgelegenen
Schenkel zu geben.


»Tut mir wirklich leid, Mavis«,
meinte er, »aber jetzt brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Niemand
wird mehr Gelegenheit haben, an Sie ranzukommen, dafür sorgen wir schon.«


Am liebsten hätte ich ihm
gesagt, daß das zu spät sei, sie wären schon an mir gewesen, und ich säße auf
dem grauenhaften Beweisstück.


»Sie sind da«, sagte Johnny und
legte den Hörer auf.


»Die Entführer?« japste ich.
»Lou Rogers und der Grindel?«


»Mango Pickle and the Undead«, brummte er. »Gehen wir runter
und begrüßen sie.«


Unten in der Halle standen sie.
Mango Pickle war ein großer kräftiger Junge mit langem blondem Haar und sehr
hübschen blauen Augen. Die Untoten waren ganz anders. Drei an der Zahl, sahen
sie aus, als hätten sie seit drei Wochen nichts mehr gegessen und wollten
gleich an Unterernährung eingehen. Außerdem hatten sie lila Augenlider und
Flitterzeug im Gesicht. Als Burt allen die Hand gegeben hatte, stellte er uns
vor.


»Hier ist Sophie Ventura«,
verkündete er großartig. »Sophie, das ist Mango Pickle. «


»Hallo«, sagte ich schwach.


»Ist mir eine Ehre«, erwiderte
Mango mit einem sehr männlichen Bariton. »Du bist wirklich die Größte, Sophie.«


»Danke«, meinte ich und hatte,
als ich seinen Blicken folgte, die mich von oben bis unten musterten, das
Gefühl, als meinte er nicht nur meinen Gesang.


»Und das sind die Untoten.«


Die drei stierten mich nur an.
Einer von ihnen strengte sich an und wackelte leicht mit dem kleinen Finger
seiner rechten Hand.


»Sind Sie ganz sicher?« fragte
ich Burt.


»Wieso?«


»Daß sie untot sind?« sagte
ich. »Mir kommen sie vor, als wären sie bestattungsreif.«


»Ihr Humor ist umwerfend,
Sophie«, sagte er und gab sich Mühe, freundlich zu klingen. »So, ich bringe die
Jungs in ihre Zimmer. Wir sehen uns dann später.«


So trotteten sie hinter Burt
her und ließen mich mit Johnny in der Halle stehen.


»Viel können wir jetzt nicht
anfangen, Mavis. Höchstens die Zeit totschlagen, bis Burt sie versorgt hat.
Willst du dich ein bißchen hinlegen?«


»Ich weiß, die Ereignisse der
letzten vierundzwanzig Stunden haben mich mitgenommen«, fauchte ich, »deshalb
bin ich aber noch lange keine alte Frau!«


»Entschuldigung. Gehen wir
schwimmen?«


»Wie wäre es mit einem
Spaziergang?«


»Dann lieber eine
Spazierfahrt.«


»Meinetwegen«, sagte ich. Wenn
ich nur aus diesem schäbigen Hotel herauskam.


Dumbo trat in die Halle, immer
noch in dem durchsichtigen Nachthemd. Ihr schwarzes Haar hing in zotteligen
Strähnen herunter, und sie hatte wieder den leeren Blick in den Augen.


»Rio?« sagte sie.


»Ich bin Johnny Rio«, sagte er.


»Da ist einer, der mit Ihnen
reden will, heißt Delaware.« Sie gähnte vernehmlich. »Oben im fünften Stock.«


»Danke«, sagte Johnny, schaute
dann zu mir. »Ich bin gleich wieder da.«


»Das glaube ich erst, wenn ich
dich sehe.«


Er verschwand in Richtung
Treppe. Dumbo sah mich von oben bis unten an, als wollte sie Inventur machen.


»Was ich gestern gesagt habe,
meine ich nicht ernst.« Sie lächelte zögernd. »Tut mir leid.«


»Das mit Carl?« fragte ich
hoffnungsvoll.


»Nein.« Sie schüttelte
vorsichtig den Kopf. »Das über dich. Oben hast du nicht zuviel, deine Hüften
sind nicht zu breit, und deine Beine sind toll.«


»Danke. Aber wie kommt’s?«


»Der Grindel...«


»Der Grindel?« Meine Stimme
brach. »Wer ist der Grindel?«


»Den wirst du bald
kennenlernen«, meinte sie beiläufig. »Er glaubt, daß Sophie Ventura die Größte
ist, daß eigentlich ihr Mann an allem Schuld hat, weil er ein ekliger,
nachtragender Mensch ist, und daß du recht hast, wenn du ihm weggelaufen bist.«


»Und wo ist er jetzt?« Ich sah
mich verzweifelt um.


»Hier nicht. Er kommt und geht.
Aber ich glaube, du wirst ihn bald sehen, weil er dich exklusiv haben will.«


»Exklusiv?«


»Wenn er erst Lou Rogers
ausgeschaltet hat, sagt er.«


»Wie heißt er eigentlich?«
murmelte ich. »Er muß doch einen Namen haben?«


»Er ist einfach der Grindel«,
sagte sie. »Er findet, daß du hübsch aussiehst und großartig singst.« Dumbo
lächelte mich wieder an. »Du hast wirklich Glück, Sophie! Ich wollte, die
Männer wären so hinter mir her.«


»Du kannst sie alle haben«,
sagte ich bitter.


»Hast du was zu rauchen?«
fragte sie.


»Nein.«


»Auch keinen Sniff? «


»Nein!«


»Ich kann dich einfach nicht
verstehen, Sophie«, sagte sie betrübt. »Da versucht man, nett zu dir zu sein,
und dann mußt du hergehen und alles verderben!«


Sie drehte mir den Rücken zu
und entschwebte, ließ mich mit offenem Mund mitten in der Halle stehen. Dann
jagte mich eine Stimme von hinten fast mit einem Satz durch die Decke.


»Meine unsterbliche Geliebte!«
dröhnte jemand.


Als ich mich umdrehte, starrte
Harry mich an. Er hatte einen goldenen Ring im Ohr und sah aus wie ein
abgesägter Pirat.


»Hören Sie bloß damit auf!«


»Ich habe mich leidenschaftlich
in Sie verliebt«, sagte er, »und in alle anderen schönen Mädchen der Welt.
Leider ist meine Welt diese stinkige Hotelhalle, deshalb müssen Sie die
Erwählte sein. Bezaubert Sie die Vorstellung?«


»Wie wär’s mit Dumbo?« fragte
ich.


»Sie funktioniert nicht lange
genug, um sich erregen zu lassen. Schade um das schöne Mädchen«, fügte er
traurig hinzu.


»Wo kommt sie eigentlich her?«


»Das weiß kein Mensch. Wer weiß
schon, wo die Leute in einem solchen Hotel herkommen? Oder wo sie hingehen?«


»Vielleicht ist sie über Nacht
aufgetaucht, wie eine Warze oder so«, schlug ich vor.


»Eines Tages war sie einfach
da. Und seitdem wohnt sie hier. Sie sorgt dafür, daß der Cola-Automat in
Betrieb bleibt, selbst wenn ich das Kleingeld dazu liefern muß.« Plötzlich
lächelte er. »Wollen Sie für mich singen, Mavis Ventura?«


»Ich werde Ihnen eins aufs Auge
setzen!« fauchte ich. »Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie angerichtet haben?
Jedem Idioten haben Sie erzählt, daß Sophie Ventura in Ihrem lausigen Hotel
wohnt. Man hat mich entführt, mit einem Messer bedroht und — «


»Aber Delaware hat es mir
befohlen.« Er verbeugte sich tief und verschwand dadurch einen Moment hinter
seiner Theke. »Millionenfach Verzeihung, werte Dame! Ich habe das Datum
verwechselt.«


»Wie kommt es eigentlich, daß
Leute einfach in Ihr Hotel kommen, wann sie wollen, um Mädchen zu entführen
oder sie mit Messern zu bedrohen, und keiner tut etwas dagegen?«


»Das ist einer der Vorzüge des
Hauses«, erklärte er. »Meine Gäste können tun und lassen, was sie wollen,
solange sie ihre Rechnungen bezahlen und für eventuelle Schäden aufkommen. Ich
versuche, das Privatleben meiner Gäste zu respektieren, aber für Prominente ist
es manchmal schwer, sich — «, plötzlich quollen seine Augen vor, »habe ich’s
doch gewußt! «


»Was?« fragte ich.


»Liebste Sophie Seidlitz«,
sagte er mit bebender Stimme, »flüchten Sie in die Berge!«


»Was?«


»Zu spät!« Es klang wie die
tragische Heldenrolle einer Laienaufführung. »Die Bastille ist erstürmt!«


»Was, zum Teufel — «, weiter
kam ich nicht.


Der plötzliche Lärm traf mich
wie ein elektrischer Schlag. Ich schlug die Hände auf die Ohren und drehte mich
um, fühlte mich sofort wie Daniela in der Löwengrube. Fünfzig Teenager stürmten
auf den Empfang zu, kreischten aus vollen Lungen. Der feige Harry war von der
Bildfläche verschwunden und hatte mich mit der anstürmenden Herde allein
gelassen. Einen Augenblick lang wußte ich, wie General Custer sich gefühlt
hatte, als die Indianer zum letzten Angriff übergingen, dann fegte der
unmenschliche Mob über mich hinweg. Die Theke konnte sie keinen Augenblick
aufhalten. Sechs oder sieben sprangen darüber, entdeckten Harry in seinem
Versteck hinter dem Sessel und zerrten ihn an den Haaren heraus.


»Mango Pickle!« riefen sie. »Mango Pickle and the Undead!«


»Nicht da!« rief Harry und
stieß dann einen dünnen Schrei aus, als eine ihm den Daumen ins Auge stieß.


»Wir wollen Mango!« riefen sie
weiter, und das klang ganz eindeutig. »Wo ist er?«


»Sie sind noch nicht
angekommen«, jammerte Harry, schrie dann wieder, als er einen Daumen ins andere
Auge bekam.


»Sag uns, wo wir ihn finden!«
befahl ein helläugiger Engel von vierzehn, der aussah, als würde er schon ohne
die abgewetzten Jeans und das lila Hemd fünfundsiebzig Kilo wiegen. »Oder wir
reißen dich in kleine Stücke.«


»Wir sind Groupies«, lispelte
ein kleines Herzchen, das noch Zahnklammern trug. »Und man weiß ja, was mit
Leuten passiert, die den Groupies nicht helfen.«


»Jaah!« trompetete der
weibliche Tarzan. »Die werden in Grund und Boden gebumst! «


»Springt auf ihn!« kreischte es
von hinten. »Trampelt ihn zu Tode, bis er uns sagt, wo sie sind!«


»Holt mir ein Messer«, lispelte
die zierliche Kleine, »ich schneide ihm das Herz raus.«


»Nein, nicht!« schrie Harry.
»Gut, also Mango Pickle ist noch nicht da. Aber ihr habt eure Zeit nicht
umsonst vertan, Mädchen. Seht mal, wer da steht, mitten unter euch, und ihr
wißt noch nicht mal, wer sie ist.«


»Nein!« flüsterte ich entsetzt.
»Nein! Nicht das!«


»Sophie Ventura!« verkündete er
triumphierend.


Plötzlich herrschte Schweigen,
als sie mich betrachteten. Einen glücklichen Augenblick lang hoffte ich, sie
würden sich einfach umdrehen und gehen.


»Sophie Ventura?« fragte der
kleine Tarzan. »Iiih! Die ist aber alt!«


»Mindestens dreiundzwanzig!«
lispelte die Kleine traurig. »Aber mein großer Bruder ist ganz auf sie
abgefahren.«


»Meiner auch«, stimmte Tarzan
zu. »Spricht nicht für seinen Geschmack, wie? Der findet es bestimmt gut, wenn
wir ihm ein Andenken mitbringen.«


»Meiner auch.« Die Kleine
drehte sich um. »Hat wer eine Schere dabei?«


»Klar!« Tarzankindchen war fast
beleidigt. »Einmal hätte ich beinahe ein Stück von David Cassidys Ohrläppchen
gekriegt, wenn er nicht den Kopf weggedreht hätte!« Plötzlich stieß sie einen
durchdringenden Kriegsschrei aus. »Okay, Mädchen. Wer ein Stück von Sophie
Ventura haben will, mir nach!«


Der Mob gab das Kriegsgeschrei
zurück, und dann kam ich mir vor, als wäre ich von einem Lastwagen überrollt
worden. Ich wurde zu Boden gerissen, Millionen Hände zogen und zupften und
kitzelten an mir herum. Ich wehrte mich und versuchte lauter zu schreien als
sie, aber es nutzte nichts. Schließlich, als ich sicher war, auf dem Boden der
Hotelhalle zermalmt zu werden, verschwanden sie so plötzlich, wie sie gekommen
waren.


Ich setzte mich langsam auf,
weil ich es nicht glauben konnte, gerade noch rechtzeitig, um das Tarzanmädchen
um die Ecke galoppieren zu sehen. Als ich sicher war, daß sie nicht
zurückkamen, stand ich auf und schaute hinter Harrys Theke. Sein Kopf tauchte
langsam hinter der Rückenlehne seines Sessels auf, und ich stellte fest, daß
die Stelle, wo sein Ohrring gesessen hatte, blutverschmiert war.


»Sind sie weg?« krächzte er.


»Sie sind weg«, krächzte ich
zurück. »Ich dachte schon, sie würden mich in kleine Stücke reißen, aber
plötzlich waren sie weg!«


»Klar«, sagte er, »es war ja
auch nichts mehr da, was sie mitnehmen konnten.«


»Nichts mehr da?«


Dann bemerkte ich das Glitzern
in seinen Augen und spürte den kalten Luftzug. Ich sah an mir hinunter und
stellte fest, daß außer dem zerfetzten, babyblauen Schlüpfer nichts mehr da
war. Alle meine Kleider waren verschwunden!


»Sie sind noch unversehrt,
göttliche Geliebte!« schnaufte er. »Ihr herrlicher Körper ist unbeschädigt. Ein
paar blaue Flecken, nun ja. Aber Ihre beiden großartigen — ja, sie sind
unbeschädigt!«


Mein Kopf tat weh, als hätten
sie versucht, mir die Haare an den Wurzeln auszureißen. Ich hob eine Hand, um
mir über den Kopf zu fahren, und berührte mein nacktes Genick. Mein Genick?


»Meine Haare?« Ich
starrte Harry wild an. »Was ist mit meinen Haaren passiert?«


»Als Souvenir mitgenommen«,
sagte er nervös. »Aber es steht Ihnen, unsterbliche Geliebte.«


»Ein Kahlkopf?« fauchte ich.


»Sieht eher wie ein Seeigel
aus.« Er versuchte zu lächeln. »Keine Sorge, Sophie Seidlitz, vielleicht kommt
das wieder in Mode!«
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Ich trug es mit Fassung. Ich
setzte Harry einfach die Faust zwischen die Augen, und er verschwand hinter der
Theke, als wäre er nie dagewesen. Dann ging ich zur Treppe. Im ersten Stock
fand ich Johnny Rio, der mich noch vor Entsetzen gelähmt anstarrte, als ich ihm
ein Bein stellte, so daß er den Rest des Weges fallend zurücklegte.


Als ich in meinem Zimmer war,
klemmte ich einen Stuhl unter die Türklinke. Dann holte ich tief Luft, um mich
zu beruhigen, und brach in hysterisches Weinen aus.


Nach einer Weile, als ich mich
ausgeheult hatte, ging ich ins Badezimmer und betrachtete mich im Spiegel. Was
von meinen Haaren übriggeblieben war, reichte gerade noch bis zur Mitte der
Ohren und sah aus wie eine Clownperücke für den Maskenball. Zweimal innerhalb
vierundzwanzig Stunden war mein Leben ruiniert worden. Den Rest meiner Tage
mußte ich diese abscheuliche Spinne auf meiner linken Pobacke tragen, jetzt war
dazu auch noch mein Haar ruiniert worden. Acht Monate hatte es gedauert, bis es
so weit gewachsen war, ein Vermögen hatte ich ausgegeben für Shampoo und
Festiger. Ich wollte am liebsten tot sein. Ich ließ ein Bad einlaufen, stieg in
die Wanne und beschloß, mich zu ersäufen, änderte aber meine Pläne, als ich
bedachte, wie unhygienisch Badewasser ist. Nachdem ich mich abgetrocknet hatte,
fuhr ich mit der Bürste über die Reste dessen, was einmal eine Frisur gewesen
war. Das machte es noch schlimmer. Wenn Harry nicht schon tot war, würde ich
ihn umbringen, außerdem Johnny Rio und Burt Delaware — in dieser Reihenfolge.


Lange Zeit darauf klopfte es
schüchtern. Ich ließ es eine Weile klopfen, bis Johnnys Stimme verkündete, daß
er jetzt die Tür aufbrechen würde. Dann nahm ich den Stuhl weg, und Johnny kam
bäuchlings ins Zimmer gesegelt. Hinter ihm stand Burt Delaware und lächelte
nervös; als er mein Gesicht sah, zog er eine schmerzliche Miene.


»Mavis, Liebling!« Johnny kam
stolpernd auf die Füße. »Wir haben dir etwas mitgebracht.«


»Eine Kanone? Damit ich mich
umbringen kann?«


»Entsetzlich, was in der Halle
passiert ist«, sagte Burt. »Ich habe zwei Wächter besorgt, die das Hotel rund
um die Uhr bewachen.« Er hielt mir eine Schachtel hin. »Das ist für Sie.«


»Eine schicke schwarze Haube?«
sagte ich. »Die brauche ich wohl nur acht Monate lang zu tragen, bis meine
Haare nachgewachsen sind?«


»Sieh doch mal nach, Mavis«,
meinte Johnny. »Ich muß ja zugeben, es war Burts Idee, aber ich glaube, es wird
dir gefallen.«


So machte ich die Schachtel
auf, und drinnen war ein kleiner schwarzer Panther. Zumindest sah es so aus.


»Was ist das, ein Pelzkragen,
damit ich nicht am Hals friere?«


»Nimm sie mit ins Bad und
probiere sie auf«, drängte Johnny. »Du wirst einfach umwerfend aussehen.«


»Weißt du was? Du solltest im
Fernsehen Waschmittel verkaufen. Deine Sprüche sind zum Kotzen.«


Ich nahm die Schachtel und ging
ins Badezimmer, weil ich ihre dummen Gesichter einfach nicht mehr sehen konnte.
Natürlich war es eine Perücke. Eine schwarze Langhaarperücke, die wollte ich
ihnen zurückbringen und ins Gesicht werfen, beschloß dann aber, sie erst einmal
aufzuprobieren. Ich spielte ein bißchen herum und entschied mich dann für einen
Mittelscheitel. War das verrückt! Im Spiegel sah ich eine exotische Brünette,
der herrlich glänzendes Haar um die Schultern floß, und sie sah ganz fremd aus.
Ich nehme an, die meisten Blondinen fragen sich manchmal, wie sie wohl mit
dunklem Haar aussähen. Ohne falsche Bescheidenheit: Ich fand mich gut. So legte
ich denn dunklen Lidschatten auf, und dann sah mein Spiegelbild noch besser
aus.


Als ich zurück ins Zimmer kam,
gaben ihre Gesichter mir das Gefühl, die Haare vielleicht doch nicht ganz
umsonst verloren zu haben.


»Wow!« sagte Johnny. »Burt,
stellen Sie mich dieser schwarzhaarigen Schönheit vor!«


»Das ist mehr als gigantisch«,
seufzte Burt. »Wenn ich nicht wüßte, daß Sie es sind, Mavis, würde ich es nicht
glauben. Sind Sie es, Mavis?«


»Ich glaube, es geht
einigermaßen«, gab ich widerwillig zu. »Ich meine, wenn ich mich erst richtig
frisiere, anstatt mir das Ding nur so auf den Kopf zu klatschen.«


»Das war ein Zeitlupenklatsch«,
meinte Johnny verwundert. »Sie hat fünfzehn Minuten gebraucht.«


Burt versuchte mit
verzweifelten Grimassen, ihn zum Schweigen zu bringen, und schenkte mir ein
strahlendes Lächeln. »Mavis, könnten Sie mir einen Riesengefallen tun?«


»Soll ich Johnny umbringen?
Wäre mir ein Vergnügen.«


»Mango Pickle ist ganz verrückt
nach Ihnen. Er lädt Sie heute abend zum Essen ein.«


»Wo?«


»In seinem Zimmer.« Burt hob
abwehrend die Hand. »Wenn sich einer von euch vor dem Hotel sehen läßt, reißen
euch die Groupies in Stücke. Also muß es im Hotel stattfinden.«


»Ich will in meinem ganzen
Leben keine Groupies mehr sehen. Okay, esse ich halt mit ihm.«


»Fein!« sagte Burt. »Ich bin
Ihnen sehr dankbar. Ich möchte nicht, daß einer von der Band denkt, Sophie
Ventura sei abweisend, das würde das ganze Konzert verderben. Wenn zwischen den
Köpfen böse vibes laufen, ist die ganze Tournee im Kamin!«


»Wann wird gegessen?« fragte
ich.


»Um acht«, sagte Burt. »In
seiner Suite im fünften Stock, und vielen Dank, Mavis!«


»Ein kleines Problem gäbe es da
noch. Er meint doch, daß er mit Sophie Ventura ißt?«


»Stimmt.« Burt nickte
aufmunternd.


»Was, zum Kuckuck, soll ich
dann mit ihm reden?«


»Du brauchst doch gar nicht zu
reden, Mavis«, unterbrach Johnny. »Einfach nur — «, er sah, was in meinem
Gesicht vorging, »- ich meine... Äh... Na ja, du weißt schon.«


»Wenn du eine hättest, wäre
deine Phantasie die schmutzigste in ganz Kalifornien«, sagte ich eisig.


»Machen Sie auf mysteriös«,
riet Burt. »Sagen Sie ihm, daß Sie schon immer ein Doppelleben geführt haben.«


»Muß ich halt versuchen. Wie
spät ist es jetzt?«


»Viertel nach zwei«, sagte
Johnny, »und da fällt mir etwas ein. Wir haben noch nichts gegessen.«


»Ich habe keinen Hunger«, gab
ich zurück, »und jetzt habe ich auch gar keine Zeit zum Essen. Ich muß mich für
die Verabredung zurechtmachen.«


»Du hast doch noch sechs
Stunden Zeit!« Johnny blieb die Luft weg.


»Wenn ich blond wäre, müßte es
nicht so lange dauern. Wie soll ich aber wissen, wie lange ich als Brünette
brauche?«


»Ich gehe jetzt einfach weg und
tue so, als hätte es Mavis nie gegeben«, sagte Johnny zu Burt.


»Nochmals vielen Dank, Mavis«,
meinte Burt, als Johnny gegangen war. »Er hat eine Spur zu diesem Lou Rogers
und ist ihm auf den Fersen.«


»Hoffentlich stolpert er
unterwegs über den Grindel!« fauchte ich.


Als Burt weg war, legte ich mich
erst einmal hin, weil mir alles weh tat. Ich mußte wohl eingeschlafen sein,
denn als ich die Augen wieder öffnete, war es sechs Uhr. So ging ich unter die
Dusche und machte mich für meine Verabredung zurecht.


Meine Garderobe war aufregend
an einer Brünetten. Ich wählte einen knöchellangen, schwarzen Rock zu einer
weißen Seidenbluse, die vorne ganz offen stand und nur von einem Knopf über der
Taille zusammengehalten wurde. Ein BH war dazu unmöglich, aber es ging ganz gut
ohne, solange ich mich nicht ruckartig umdrehte.


Schlag acht klopfte es. Ich
machte auf, und draußen stand Mango Pickle.


»Tut mir leid«, sagte er. »Ich
muß die falsche Tür erwischt haben.«


»Das ist die richtige Tür.«


»Ich wollte zu Sophie Ventura«,
sagte er. »Mein Fehler.«


»Ich bin Sophie Ventura.«


»Aber die ist doch blond«,
gurgelte er.


»Ich auch«, erklärte ich, »aber
heute abend bin ich mal zur Abwechslung dunkel.«


Eine Zeitlang starrte er mich
mit großen Augen an, schüttelte dann langsam den Kopf. »Wild«, sagte er. »Ich
hätte dich nicht erkannt, Sophie. Auf der Bühne machst du bestimmt was los.«


»Was denn?« fragte ich nervös.


»Stell dich nicht so dumm.
Sprichst du keinen Slang?«


»Nein. Ich bin sehr behütet
aufgewachsen.«


»Okay, dann geh’n wir mal rüber
zu mir und ziehen einen durch.«


»Werd’ bloß nicht frech!«


»Ich meine, entspanne dich,
mach dir’s gemütlich. Wo warst du nur die ganze Zeit?«


»Darüber möchte ich nicht
reden. Ich bestehe auf meinem Privatleben. Ich bin eben im Grunde ein
verschlossenes Mädchen.«


»In dieser Bluse bestimmt nicht«,
meinte er. »Na, gehen wir?«


So gingen wir in seine Suite im
fünften Stock, die viel größer war als jene, die ich mit Johnny teilte. Das
Essen war auf dem Tisch aufgebaut, in der Ecke spielte eine teuer aussehende
Stereoanlage.


»Eine unwahrscheinliche Stimme«,
meinte Mango.


»Kommt mir vor, als hätte ich
sie schon mal gehört«, sagte ich. »Wer ist das?«


»Sehr gut!« Er lachte in sich
hinein. »Das muß ich mir merken.«


»Was?«


»Sophie Ventura hört sich ihre
eigene Platte an und sagt, sie glaubt, daß sie die Stimme schon mal gehört
hat.« Er lachte wieder. »Willst du was trinken?«


»Gern.«


»Karotte oder Spinat?«


Ich lächelte höflich. »Weißt du
was? Beinahe dachte ich, ich hätte so etwas wie >Karotte< oder
>Spinat< gehört.«


»Ich trinke nur Säfte. Wegen
der Stimme.«


»Ich glaube nicht, daß ich
etwas trinken will«, meinte ich vorsichtig.


»Weißt du, das ist ungeheuer.
Du und ich, wir treten zusammen auf!«


»Sicher. Können wir jetzt
essen?«


»Okay.« Er zuckte die Achseln.
»Willst du wirklich kein Glas Saft?«


Das Essen war großartig. Ich
hatte gar nicht gewußt, wie hungrig ich gewesen war, ehe ich anfing: Muscheln
und ein großes Steak mit allen Beilagen. Mango hielt sich an seine
makrobiotische Diät und aß etwas, das aussah wie getrocknete Würmer.


Nach dem Essen landeten wir
Seite an Seite auf der Couch. Eine neue Sophie-Ventura-Platte drehte sich auf
dem Teller.


Plötzlich wurde die Tür
aufgerissen, und zwei schrecklich vertraute Gestalten kamen hereingestürmt. Die
Schrecklichen Zwei — der Haarige und der Bierbauch. Mango Pickle bekam die
Faust des Haarigen auf den Schädel und fiel um.


Ich sprang auf und schwang
meinen Arm, bereit, dem Haarigen einen Karateschlag an den Hals zu setzen.
Allerdings hätte ich an die Bluse denken sollen, die nicht für heftige
Bewegungen gemacht war. Im Nu war meine rechte Brust draußen, und ich hätte vor
Scham in den Erdboden sinken können. Diese Scham war ein großer Fehler, denn
ich vergaß darüber den Karateschlag und konzentrierte mich darauf, alles wieder
richtig zu verstauen.


Der Haarige packte meine Arme
und hielt sie fest, während Bierbauch mit der guten alten Haube in der Hand auf
mich zukam.


»Diesmal haben wir die richtige
Sophie Ventura«, meinte der Haarige zufrieden.


»Ihr seid verrückt!« schrie
ich. »Ich bin Mavis Seidlitz!«


»Das hat uns die komische
Seidlitz beim letztenmal erzählt, aber wir haben ihr nicht geglaubt«, grunzte
er. »Wie sollen wir Ihnen jetzt glauben?«


»Wenn ihr mich nicht loslaßt,
schreie ich!«


Das war ein weiterer Fehler,
weil mir der Bierbauch die Haube über den Kopf stülpte. Und dann war alles wie
die Wiederholung eines miserablen Films. Der Haarige hob mich auf seine
Schulter und trug mich weg.


Die Fahrt schien diesmal länger
zu dauern, und ich fragte mich schon, ob ich unter der Haube ersticken würde.
Endlich hielt der Wagen. Ich wurde wieder hochgehoben, ein Stück getragen,
endlich abgestellt. Er hielt mich fest, ich konnte nur dastehen, und es war
genauso entnervend wie beim letztenmal.


Es sollte sogar noch schlimmer
kommen, genau wie damals, erkannte ich, als ich wieder Hände an meiner Taille
spürte. Es wurde einen Augenblick gefummelt, dann hatte ich das Gefühl, als
fiele mein Rock zu Boden. Die ekligen Hände machten sich an meinem Slip zu
schaffen, zogen ihn herunter. Das war soweit in Ordnung, nur hoffte ich, daß es
nicht weiter ging. Wenige Sekunden später zogen die Hände meinen Slip wieder
hoch, dann wurde mir die Haube abgenommen.


Einen Moment lang konnte ich
überhaupt nichts sehen. Als meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten,
merkte ich, daß der Rock mir um die Knöchel hing. Ich zog ihn hoch, strich ihn
glatt.


»Wenn Sie fertig sind«, sagte
eine grobe Männerstimme, »dann können Sie mir vielleicht sagen, wo ich die
richtige Sophie Ventura finde.«
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Mir war, als hätte mich jemand
in einen Wachtraum gestellt. Der Raum war riesig und schien sich meilenweit
auszudehnen. Alle Möbelstücke sahen wie echte Antiquitäten aus, es standen
sogar ein paar Rüstungen herum. Der Mann vor mir trug einen schwarzen Smoking
und ein schickes weißes Hemd mit Spitzenjabot. Er war ungefähr so groß wie ich,
hatte breite Schultern und war gebaut wie ein Ringer. Knapp vierzig mußte er
sein, dachte ich mir. Sein Haar war kurzgeschnitten und grau an den Schläfen.
Über seine linke Gesichtshälfte lief eine Narbe, begann am Auge und zog sich
bis unter das Kinn. Er sah ungefähr so liebenswert aus wie Dracula, wenn er vor
dem Schlafzimmerfenster herumflattert.


»Ich habe Sie etwas gefragt«,
knurrte er.


»Hören Sie mal!« sagte ich.
»Man hat mich entführt, beleidigt und erniedrigt und in aller Öffentlichkeit
ausgezogen. Wenn Sie jetzt glauben, ich stelle mich einfach hin und mache
Konversation mit Ihnen — «


»Mund halten!« Er zog eine
dicke Zigarre aus der Tasche und machte sich umständlich daran, sie zu
entzünden.


»Wer sind Sie eigentlich?«


»Das ist unwichtig.« Er blies
mir eine Rauchwolke ins Gesicht. »Sie sind viel interessanter.«


»Ich bin Sophie Ventura.«


»Sind Sie nicht.« Er verzog das
Gesicht. »Aber Sie haben die gleiche Tätowierung. Also muß jemand Sie als
Lockvogel hergerichtet haben.«


»Ich weiß überhaupt nicht,
wovon Sie reden.«


»Ich will Sophie Ventura haben,
ehe sie nach England fliegt und bei diesem verdammten Konzert auftritt.
Abgesehen davon ist es mir ganz egal, was ich dazu tun muß und wer dabei etwas
abbekommt.«


»Wenn Sie mich nicht sofort
gehen lassen, hole ich die Polizei!«


»Dies ist mein Haus«, sagte er,
»und es steht auf zehntausend Quadratmetern Privatgrund. Draußen patrouilliert
meine Privatpolizei. Wenn Sie wollen, können Sie sie rufen. Ich bin den Jungs
noch eine Abwechslung schuldig.«


Ich hatte eine plötzliche
Inspiration. »Sie sind Carl!« sagte ich. »Sophies Mann.«


»Wer hat Ihnen von Carl
erzählt?« fragte er leise, und ich erkannte, daß ich schon wieder einen Fehler
gemacht hatte.


»Weiß ich nicht mehr«, sagte
ich weinerlich. »Vielleicht sind Sie doch nicht Carl?«


»Zum letztenmal — wo ist Sophie
Ventura?«


»Wie soll ich das wissen?«


»Wir bekommen es schon heraus.«


Er ging zu dem riesigen Kamin
und zog an einer Troddel, so wie ein alter englischer Herzog in einem
Horrorfilm. Gleich darauf kam diese Frau herein. Sie mußte um die Dreißig sein,
eine große Blondine mit kurzem, glattem Haar, ganz in Schwarz gekleidet. Ihre
Figur war eher athletisch als üppig — ich will sagen, sie hatte zwei kleine
Beulen unter dem Hemd und schien überhaupt keinen Hintern zu haben. Wenn man es
recht überlegte und von den beiden Beulen absah, hätte sie durchaus ein Mann
sein können.


»Anna«, sagte der Mann, »ich
weiß nicht, wer das ist, aber jedenfalls nicht Sophie Ventura.«


Die Blonde sah mich langsam von
oben bis unten an, und ich bekam an den verrücktesten Stellen Gänsehaut. Ihre
Augen waren wäßrig blau und irgendwie leblos.


»Aber irgendwer hat sich
mächtig angestrengt, um sie als Sophie Ventura herzurichten. Sie hat sogar die
Tätowierung an der richtigen Stelle.«


»Kann sie auch singen?« sagte
die Blonde trocken, lachte dann plötzlich auf, und meine Gänsehaut breitete
sich aus.


»Nimm sie mit und quetsche sie
aus«, sagte der Mann. »Ich bin sicher, sie weiß, wie wir an die echte Sophie
herankommen. Vielleicht kannst du sie dazu überreden, es uns zu sagen.«


»Ganz bestimmt.« Die Blonde
lächelte mich an, und das reichte, um mir das Blut in den Adern gefrieren zu
lassen. »Komm mit, Süße, wir gehen an ein stilles Plätzchen, wo du dich nicht
zu genieren brauchst.«


Mir blieb nichts anderes übrig,
als ihr zu folgen. Als ich in ihre Nähe kam, packte sie plötzlich meine Hand
und bog meinen kleinen Finger zurück, daß ich vor Schmerz aufschrie.


»Komm ja brav mit«, sagte sie
leise, »sonst muß ich dir dein rosa Fingerchen brechen.«


Mit diesem Gedanken
beschäftigte ich mich den ganzen Weg über. Wir gingen durch endlose Gänge und
Hallen, landeten schließlich in einem Raum, der ihr Schlafzimmer sein mußte. Er
war streng sachlich eingerichtet, keine Spur von weiblichem Krimskrams. Auch
das paßte, dachte ich säuerlich. Sie ließ meinen Finger los, gab mir einen
Schubs, der mich in die Mitte des Zimmers stolpern ließ, und schloß dann
sorgfältig die Tür hinter sich zu.


»Ich will ganz sichergehen, daß
wir nicht gestört werden«, meinte sie. »Du sollst dich konzentrieren können,
Herzchen.«


»Ich habe keinen blassen
Schimmer, wo Sophie Ventura ist. Sie verschwenden nur Ihre Zeit.«


»Carl glaubt, daß du etwas
weißt. Und er ist hier der Herr und Meister.«


»Ist er Sophies Mann?« fragte
ich.


Sie lachte trocken auf. »Du
hast ja keine Ahnung, wie komisch das ist! Sag mir einfach nur, wo die echte
Sophie ist, dann ersparst du dir eine Menge Unannehmlichkeiten.«


Mit einem verkniffenen Zug im
Gesicht kam sie auf mich zu, ich wich langsam zurück. Dann machte sie einen
Satz und riß den Knopf meiner Bluse ab. Als sie meine Nacktheit sah, begannen
ihre Augen zu glitzern, und sie packte noch einmal zu. Ihre Finger krallten
sich in den Bund meines Rockes, zerrten, und im Nu hing mein Rock wieder an
meinen Knöcheln. Ich fand es an der Zeit, mich an den Unterricht zu erinnern,
den mir einmal ein Marineinfanterist gegeben hatte. Er hatte mir alles über
Nahkampf beigebracht — nachher.


So machte ich die Finger meiner
rechten Hand steif, hielt sie dicht beieinander und rammte sie in Annas
Solarplexus. Sie gab ein ersticktes Geräusch von sich und knickte ein. Ich
spreizte den Daumen ab, drehte mich auf einem Fuß um mich selbst und setzte ihr
meine Handkante an den Schädel, knapp über dem rechten Ohr. Sie fiel platt auf
den Boden und blieb liegen, ohne sich noch einmal zu rühren. Plötzlich ging es
mir viel besser.


Gerade wollte ich meinen Rock
vom Boden aufheben, als mir eine bessere Idee kam. Wenn ich aus diesem Haus
fliehen wollte, waren eine brustfreie Bluse und ein knöchellanger Rock
keineswegs die richtige Garderobe. So vergaß ich den Rock, zog die Bluse aus
und entkleidete die bewußtlose Anna. Die schwarze Bluse paßte gut, aber die Hose
war so eng, daß sie meinem Hinterteil einen durchaus unnötigen Lift gab.
Schließlich brachte ich es doch fertig, den Reißverschluß hochzuziehen, hatte
aber Angst zu atmen.


Im Zimmer stand kein Telefon,
demnach war es am besten, die Tür hinter mir abzuschließen und die Blonde
liegen zu lassen. Das war eine großartige Idee, die gerade fünf Sekunden lang
hielt, denn dann klopfte jemand.


»Anna?« Das war Carls Stimme.
»Mach auf.«


»Moment«, rief ich, dachte
dabei verzeifelt nach, bis die Inspiration kam. Ich zerrte die Blonde aufs
Bett, drehte sie um und setzte ihr meine schwarze Perücke auf. Meine Bluse und
mein Rock lagen noch auf dem Boden, und ich hoffte, Carl würde verdutzt genug
sein, um die Gestalt auf dem Bett für mich zu halten, möglicherweise bewußtlos
nach all den unaussprechlichen Foltern, die die unaussprechliche Anna mir
innerhalb der letzten zehn Minuten angetan hatte.


Ich holte tief Luft, drückte
mir innerlich die Daumen, schloß dann die Tür auf, und öffnete sie weit, vergaß
dabei nicht, hinter der Tür zu bleiben. Carl kam ins Zimmer, blieb dann vor mir
stehen.


»Anna?« sagte er. »Du hast sie
doch nicht etwa umgebracht?«


Bei ihm wandte ich die gleiche
Technik an und erwischte ihn mit der Handkante überm Ohr. Er torkelte ein paar
Schritte, brach dann in die Knie. Ich schlug noch einmal zu, um ganz
sicherzugehen. Er plumpste auf den Bauch und blieb bewegungslos liegen. Ich
schnappte mir den Schlüssel, lief hinaus in den Korridor, machte die Tür hinter
mir zu und schloß sie ab. Ich atmete so schwer, daß ich die schwarze Bluse in
den Nähten krachen hören konnte; meine Knie zitterten unkontrollierbar.
Irgendwie fand ich durch Gänge und Hallen zurück zum Salon. Als ich dort
angekommen war, mußte ich nicht mehr so schnaufen, aber meine Knie zitterten
immer noch. Zum Henker damit, dachte ich. Am besten ruhte ich mich eine Minute
aus. Aber dann stolperte ich in den nächsten Alptraum.


»Nun?« sagte eine körperlose
Stimme. »Haben Sie sie mitgebracht?«


»Iiiih!« kreischte ich aus vollem Hals.


Zweimal war ich entführt
worden, man zog mir die Hosen rauf und runter, als wären sie ein seidenes
Yo-yo, dazu Carl und Anna — jetzt noch diese körperlose Stimme, das war einfach
zuviel für meine strapazierten Nerven. Ich will sagen, wie kann man ein
Gespenst mit einem Karateschlag erledigen? Oder wem sonst gehörte diese Stimme?


Da tauchte hinter der Rücklehne
eines Sessels langsam ein Kopf auf, und einen grauenvollen Moment lang wartete
ich, ob er an einem Körper befestigt war. Er kam höher, und ich war
erleichtert, als ich feststellte, daß er Schultern hatte. Endlich drehte er
sich zu mir um, und mir wurde klar, daß ich ein Gespenst noch vorgezogen hätte.
Er war über einsneunzig hoch und so dürr, daß seine Kleider viel zu groß
schienen. Sein Schädel war völlig kahl, seine Haut war krankhaft blaß,
wächsern. Die Augen schienen überhaupt keine Farbe zu haben. Seine Lippen waren
dick und fleischig, was ihn noch scheußlicher aussehen ließ, wie ein Zombie,
eine lebendige Leiche.


»Der Grindel!« krächzte ich.


»Ich bin der Grindel«, sagte
er, »aber wer sind Sie eigentlich?«


Seine Stimme klang tief und
voll, dabei gänzlich unbetont und mechanisch. Ich konnte den Blick nicht von
seinen Händen wenden, die riesig waren, mit langen, dürren Fingern, die eher
wie Klauen aussahen. Wenn der mich anfaßt, dachte ich, sterbe ich vor Ekel.


»Ich bin mit Carl befreundet«,
erwiderte ich nervös.


»So?« Die toten Augen starrten
mich an. »Wo ist er denn?«


»Bei Anna.«


»Er wollte das Mädchen holen
gehen, das vorgibt, Sophie Ventura zu sein. Ich frage mich, wo er bleibt.«


»Wie soll ich das wissen?«
bemerkte ich mit, wie ich glaubte, freundlicher und unschuldiger Stimme. »Wenn
Sie mich nun entschuldigen wollen, ich würde gerne — «


»Hiergeblieben«, sagte er.
»Dieses Mädchen, das vorgibt, Sophie Ventura zu sein, hat eine schwarze Spinne
auf einer Hinterbacke. Ich nehme doch an, Sie haben keine Spinne?«


»Ich?« Ich lachte brüchig. »Das
wäre ja verrückt!«


»Vielleicht würden Sie es mir
beweisen?«


»Was?«


»Es wird nicht lange dauern,
bis meine Neugier befriedigt ist. Ich versichere Ihnen, mein Interesse hat
keinen sexuellen Grund.«


»Sie sind wahnsinnig geworden!
Wenn Sie glauben, ich würde...«


Ich stieß ein verzweifeltes
Quietschen aus, als er mich packte, und da war es schon zu spät.


Er setzte sich wieder in den
Sessel, zog mich über seine Knie, und im Nu hatte er mein nacktes Hinterteil
vor der Nase. Dann stieß er mich weg, und ich plumpste auf den Boden, während
er wieder aufstand. Ich stand auf, zerrte meine Hose hoch. Er starrte mich
ausdruckslos an.


»Was haben Sie mit Carl und
Anna gemacht?«


Lügen hatte wohl wenig Sinn,
dachte ich mir. Er mußte es früher oder später ohnehin erfahren, deshalb sagte
ich es lieber gleich.


»Sie haben die beiden außer
Gefecht gesetzt und in Annas Zimmer eingeschlossen?«


»Ja, so war es.«


»Sie sehen gar nicht so
athletisch aus.« Er schien etwas überrascht zu sein, und ich war für jede
Emotion in seinem fürchterlichen Gesicht dankbar. »Warum tun Sie so, als wären
Sie Sophie Ventura?«


»Um sie vor den Gangstern zu
schützen«, sagte ich, »und Sie gehören wahrscheinlich auch dazu, genau wie Lou
Rogers.«


»Sie kennen Lou Rogers?«


Ich fuhr zusammen. »Ich bin ihm
nur einmal begegnet und will ihn nie mehr sehen. Er hat am Tisch
herumgeschnitten und mir gesagt, er würde auch an mir herumschneiden, wenn ich
nicht bei ihm unterschreibe.«


»Also hat er Sie damals für die
echte Sophie gehalten?«


»Stimmt!« Ich nickte heftig.
»Er hat gesagt, Sie würden mit einem Gegenangebot kommen, aber ich sollte mich
nicht darum kümmern, weil Sie mich nicht vor seinem Messer bewahren können, und
Burt Delaware auch nicht.«


»Delaware?« sagte er langsam.
»Arbeiten Sie für ihn?«


»Ja, um die echte Sophie
Ventura zu schützen. Aber ich weiß nicht, wo sie ist.«


»Aber Delaware weiß es?«


»Das glaube ich nicht.«


»War die Tätowierung seine
Idee?«


»Nein. Ich weiß nicht, wer auf
diese Schnapsidee gekommen ist, aber ich würde mich gern mit ihm treffen und
ihm ein Stuhlbein über den Kopf hauen.«


»Wie ist das passiert?«


Ich erzählte ihm von dem
Alptraum, der keiner gewesen war, und er hörte aufmerksam zu, was Johnny Rio
niemals tut, selbst wenn ich ihm etwas sehr Wichtiges erzähle.


»Ich will das jetzt ganz genau
wissen«, sagte er, als ich fertig war. »Delaware hat Sie angestellt, um Sophie
Ventura zu spielen und als Köder für die Gangster zu dienen, die sie bedroht
hatten?«


»Stimmt.«


»Aber Sie wissen nicht, wer Sie
tätowiert hat, weil Sie vorher betäubt wurden?«


»Stimmt wieder.«


»Wissen Sie was?« sagte er.
»Diese Geschichte ist so blödsinnig, daß ich sie fast glaube.«


»Sie ist wirklich wahr.«


»Dann ist da noch etwas«, fuhr
er langsam fort. »Was ist eigentlich mit Ihrem Haar passiert?« Er hob rasch die
Hand. »Sagen Sie es lieber nicht, ich will es gar nicht wissen.«


»Das war eine Horde Groupies.
Harry hat ihnen gesagt, ich sei Sophie Ventura, und da sind sie total verrückt
geworden.«


»Harry?«


»Der Typ, dem das schäbige
Hotel gehört. Dumbo kam in die Halle und — «


»Ein Mann namens Harry hat das
Hotel?« sagte er. »Und dann ist Dumbo in die Halle gekommen? Ich kann es nicht
mehr aushalten, das ist einfach zuviel. Wie heißen Sie überhaupt?«


»Ich bin Mavis Seidlitz.«


»Mavis Seidlitz? Moment mal!«
Seine toten Augen schienen zu erstarren. »Beim erstenmal haben Carls Jungs die
Falsche erwischt, und die hieß Mavis Seidlitz.«


»Das war ich auch«, fauchte
ich.


»Wie kommt es, daß die zweimal
denselben Fehler machen?«


»Weil ich die Tätowierung auf
dem Po und eine Perücke auf dem Kopf hatte.«


»Seien Sie bloß still«, sagte
er. »Ich will nichts mehr wissen!«


»Na gut.« Ich zuckte die
Achseln, um ihm zu beweisen, daß es mir gleich war. »Was geschieht jetzt?«


»Carls Jungs haben Sie zweimal
entführt, weil sie nicht merkten, daß Sie die Dame Seidlitz waren, die sie
schon einmal geholt hatten? Und beim zweitenmal hatten Sie die Tätowierung und
die Perücke?«


»Das habe ich doch gesagt.«


»Und wo ist jetzt die Perücke?«


Ich erklärte ihm, wie ich Anna
die Perücke aufgesetzt hatte, um Carl in die Irre zu führen, als er ins Zimmer
kam. Der Grindel hörte aufmerksam zu, nickte dann.


»Holen Sie sie.«


»Was?« Ich starrte ihn an.


»Sie werden sie noch brauchen.«


»Aber die beiden sind jetzt
bestimmt bei Bewußtsein«, jammerte ich. »Wenn ich in dieses Zimmer gehe,
bringen sie mich um!«


»Da haben Sie vielleicht recht.
Haben Sie den Schlüssel?«


»Sicher.« Ich reichte ihn
hinüber.


»Ich gehe sie holen. Warten Sie
hier.«


Er ließ mich allein zurück, und
ich wurde nervös, kaum daß er weg war. Er brauchte sehr lange, und als er
wiederkam, war ich gerade sicher, daß die Rüstungen gleich zu laufen anfangen
würden. Er warf mir die Perücke zu.


»Okay. Wir gehen jetzt.«


»Haben Sie die Perücke einfach
so bekommen?« fragte ich. »Wo sind Carl und Anna jetzt?«


»Immer noch eingeschlossen.« Er
warf den Schlüssel auf den nächsten Sessel. »Irgendwann wird jemand sie wieder
rauslassen, nehme ich an.«


»Und sie haben nichts gesagt,
als Sie so einfach ins Zimmer kamen, um die Perücke zu holen?«


»Sie fingen an, Fragen zu
stellen, aber ich sagte ihnen, sie sollten den Mund halten.«


»Und das haben sie brav
gemacht?«


Die toten Augen sahen mich an,
und meine Handflächen wurden feucht. »Wenn ich den Leuten sage, sie sollen den
Mund halten, dann tun sie es gewöhnlich auch. So, mein Wagen steht draußen.
Gehen Sie raus und warten Sie auf mich. Ich komme gleich nach.«


»Und was ist mit Carls
Privatarmee?«


»Hat er Ihnen das erzählt?« Der
Grindel zuckte die Achseln. »Eine faule Blüte seiner lächerlichen Phantasie.
Draußen ist niemand.«


»Okay«, meinte ich erleichtert.
»Soll ich die Perücke wieder aufsetzen?«


»Jetzt noch nicht. Warten Sie
im Wagen. Ich muß erst telefonieren.«


»Als man mich hierherbrachte,
hatte ich eine schwarze Haube über dem Kopf«, bemerkte ich. »Deshalb weiß ich
nicht, wo — «


»Hier lang!« Ein knochiger
Finger bohrte sich in die Luft. »So kommen Sie direkt zum Ausgang.«


Draußen stand eine große
schwarze Limousine. Ich stieg vom ein und schlug die Tür zu. Dann hätte ich am
liebsten gleich wieder geschrien, aber mir war der Hals wie zugeschnürt, als
ich die Spitze eines Messers im Nacken spürte.


»Sie kommen viel herum,
Sophie«, hauchte es in mein Ohr. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen den
Grindel wegschicken?«


Die Stimme gehörte Lou Rogers,
das wußte ich genau, aber davon wurde mir auch nicht besser. Am liebsten wäre
ich vor Angst gestorben.


»Wo ist er jetzt?« fragte er.


»Er hat gesagt, er will
anrufen«, schluckte ich.


»Dann warten wir. Wenn Sie auch
nur einen Mucks tun, sobald er einsteigt, haben Sie das Messer im Hals.«


Wir warteten eine kleine
Ewigkeit, dann kam der Grindel aus dem Haus, öffnete die Wagentür und setzte
sich ans Steuer.


»Ich drücke ein Messer an ihren
Hals«, sagte Lou Rogers rasch. »Versuchen Sie irgendwelche Tricks, und sie ist
hin.«


Der Grindel saß einfach nur da,
trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad, und ich war irgendwie enttäuscht.
Ich weiß nicht genau, was ich von ihm erwartete, aber mit irgendeiner Reaktion
hatte ich gerechnet.


»Sie würden doch ein solches
Wertstück nicht töten?« fragte der Grindel leise.


»Wenn ich muß, schon.«


»Na schön.« Der Grindel zuckte
die knochigen Schultern. »Was nun?«


»Sie fahren.«


»Wohin?«


»Das sage ich unterwegs. Und
wenn es auch nur so aussieht, als wollten Sie einen Trick loslassen, stoße ich
ihr das Messer in den Hals!«
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Sehr bequem war es nicht mit
der scharfen Spitze im Genick, so daß ich froh war, als wir hielten. Wir
standen vor einem großen Haus. Der Grindel stellte den Motor ab.


»Wir machen das jetzt ganz
langsam«, sagte Lou Rogers. »Sie steigen zuerst aus, Grindel, und warten dort
drüben. Dann steigen Sophie und ich auf der anderen Seite aus. Okay?«


Wieder zuckte der Grindel die
Achseln, stieg dann aus. Ich öffnete die Tür auf meiner Seite, wie Lou Rogers
gesagt hatte, und kurz darauf spürte ich wieder die Messerspitze.


»Jetzt gehen wir langsam zur
Tür. Grindel geht als erster.«


Rogers drückte auf die Klingel.
Wenige Sekunden später ging die Tür auf, und da stand wieder der Haarige. Er
warf dem Grindel einen Blick zu, sprang entsetzt zurück und zog einen Revolver.


»Langsam!« rief Rogers. »Alles
okay. Ich habe die Ventura am Messer. Der Grindel ist harmlos.«


»Der ist nie harmlos!« brummte
der Haarige.


»Ins Wohnzimmer«, befahl Lou.


So zog die Prozession ins
Wohnzimmer, und da saß auch der Bierbauch und hatte eine Dose Bier in der Hand.
Als er uns sah, traten ihm die Augen aus den Höhlen.


»Ihr habt die Sache verhunzt,
ist euch das klar?« sagte Lou Rogers giftig. »Ihr habt euch die falsche Lady
geschnappt und zu Carl gebracht.«


»Lou«, meinte der Haarige
nervös, »ich sage es ja ungern, aber wir hatten die Richtige. Sie war brünett
und hatte die richtige Tätowierung auf dem Arsch. Diese hier — «, er zeigte auf
mich, »- ist die verrückte Seidlitz.«


»Wer hier verrückt ist, bist
du!« Lou Rogers zeigte auf mich. »Dies hier ist die echte Sophie Ventura!«


»Tut mir ja leid, Lou«, mischte
sich der Bierbauch ein, »aber die Schwarzhaarige ist die echte Sophie. Carl hat
sich die Tätowierung angesehen, ehe wir gingen.«


»Das läßt sich ja leicht
nachprüfen«, sagte Lou Rogers.


»Sie ist die echte Sophie
Ventura«, klang die Spukstimme des Grindel dazwischen.


»Das werden wir gleich haben.«
Rogers sah mich an. »Herzeigen!«


»O nein!« jammerte ich. »Nicht
schon wieder!«


»Zeig’s uns!« schrie Lou.


Was blieb mir anderes übrig,
als mich umzudrehen und mal wieder die Hose fallen zu lassen? Es wurde so öde,
daß ich anfing, die Langeweile der Strip-tease-Tänzerinnen zu verstehen, die
das Abend für Abend machen mußten.


»Da ist sie!« meinte Rogers
zufrieden. »Die schwarze Witwe. Wollt ihr jetzt immer noch sagen, daß sie die
falsche Sophie ist?«


»Ich glaub, mein Schwein
pfeift!« Der Haarige kratzte sich. »Dann sind also beide tätowiert?«


»Was quatscht du da?« Lou
Rogers’ Stimme gefiel mir gar nicht.


»Die Schwarzhaarige — « er
verdrehte hilfesuchend die Augen, »- die Schwarzhaarige hatte auch so eine
Spinne auf dem Hintern. Das weiß ich genau. Ich war dabei, als Carl nachgesehen
hat.«


»Stimmt.« Der Bierbauch nahm
einen kräftigen Schluck. »Aber beim letztenmal hatte die Seidlitz noch keine
Spinne. Was ist hier eigentlich los?«


»Da gibt es eine ganz simple
Erklärung«, warf der Grindel ein. »Wollt ihr sie hören?«


»Nur zu«, fauchte Rogers.


»Die echte Sophie Ventura weiß,
daß ihre Tätowierung ein unveränderliches Kennzeichen ist«, dozierte er
geduldig. »Also schmiert sie sie mit Make-up zu. Mavis Seidlitz spielt Sophie,
also klebt sie sich das Abziehbild einer schwarzen Witwe auf den
Allerwertesten. Aber wenn sich die echte Sophie in Carls Haus sicher fühlt,
wischt sie das Make-up weg.«


»Kann ich jetzt vielleicht
meine Hose hochziehen?« bat ich.


»Nein!« fauchte Rogers.
»Grindel, beweisen Sie. Wir müssen feststellen, ob die Tätowierung echt ist.«


»Die ist echt!« japste ich.


Dann japste ich wieder, nur
lauter, als sein Finger sich brutal in meine linke Backe bohrte und kräftig zu
kratzen anfing.


»Ein Abziehbild ist das nicht«,
erklärte er schließlich. »Holt doch mal eine Nagelbürste aus dem Bad.«


»Sie ist echt!« wimmerte ich.
»Ich schwöre es!«


»Ruhe!« sagte Rogers wenig
mitfühlend.


Dreißig Sekunden später
jammerte ich wieder, weil jemand mich mit einer Nagelbürste zu bearbeiten
begann. Das ging vielleicht eine Minute lang, dann sagte Rogers, es wäre genug.


»Sehr schön«, sagte er
zufrieden. »Die Tätowierung ist echt, also haben wir die richtige Sophie
Ventura.«


»Kann ich jetzt endlich meine
Hose hochziehen?« bettelte ich.


»Aber gern.« Er lachte
ekelhaft. »Wir wollen doch nicht, daß Sie sich erkälten und Bronchitis
bekommen. Das würde Ihrer Stimme schaden.«


So zog ich meinen Schlüpfer
hoch, dann die schwarze Hose, und hielt den Atem an, bis ich den Reißverschluß
zu hatte.


»Also macht sie den Vertrag mit
uns«, erklärte Lou Rogers zufrieden.


»Und Delaware?« fragte der
Grindel.


»Der wird seinen Vertrag
zerreißen, oder wir legen ihn um«, gab Rogers zurück. »Die Schnitzel kann er
uns mit der Post schicken.«


»Und Carl?«


»Zu spät«, sagte Rogers
leidenschaftslos. »Uns bleibt nur noch ein wirkliches Problem, und das sind
Sie.«


»Ich bin in Frieden gekommen«,
sagte der Grindel, »und ich werde auch in Frieden gehen.«


»Sehr richtig«, spottete Rogers.
»Wahrscheinlich in einem Sarg.«


Der Grindel bewegte sich so
rasch, daß allen die Luft wegblieb. Der Haarige schrie vor Schmerz auf, als die
rechte Faust des Grindels auf seinen Unterarm niedersauste; gleich darauf fiel
der Revolver zu Boden. Da hatte der Grindel schon seine Kanone in der Hand und
hielt alle in Schach.


»Ich gehe in Frieden«, sagte
er. »Wer mich aufhalten will, bekommt eine Kugel ins Gedärm.«


Er gab dem Revolver des
Haarigen einen Tritt, daß er in eine entfernte Ecke rutschte, und ging dann.
Alle blieben starr stehen, bis die Vordertür ins Schloß fiel.


»Ist der schnell«, murrte der
Haarige und rieb sich den Arm.


»Und weg ist er auch«, sagte
Rogers. »Das löst ein Problem.«


»Und was sollen wir jetzt
machen?« wollte Bierbauch wissen.


»Jetzt werden wir Sophie
verstauen, bis Delaware uns die Fetzen seines Vertrags schickt«, sagte Rogers.


»Lou«, meinte Bierbauch
nachdenklich, »ich muß das einfach rauslassen, auch wenn du sagst, ich hätte
kalte Füße. Beim erstenmal haben wir die Seidlitz geschnappt, aus Versehen, und
Carl war sehr sauer. Beim zweitenmal erwischen wir eine Schwarzhaarige mit der
richtigen Tätowierung, aber das war wieder die Seidlitz. Wir beschließen, Carl
aufs Kreuz zu legen, und sagen dir, daß die Ventura in seinem Haus ist. Dann
kommst du mit dem Grindel zurück und der Lady, die wir für die erste Seidlitz
hielten, jetzt aber stellt sich heraus, daß sie die echte Ventura ist.
Stimmt’s?«


»Weißt du, was ich denke?«
grollte Rogers. »Ich denke, du solltest dir Nadel und Faden holen und dein
großes Maul zunähen!«


»Er hat aber nicht ganz
unrecht«, beharrte der Haarige. »Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendwo in
diesem ganzen Salat steckt ein Haar.«


»Bei euch sind die Sicherungen
durchgebrannt«, bellte Rogers. »Das hier ist die richtige Sophie Ventura. Ihr
habt Carl aufs Kreuz gelegt, weil ich besser zahle als er. Stimmt das?«


»Stimmt«, sagten beide
zugleich.


»Und wie ich schon gesagt habe,
ist das die echte Sophie Ventura.« Rogers fuchtelte mit den Händen. »Also
halten wir sie fest, bis Delawares Vertrag ungültig gemacht ist und sie bei mir
unterschrieben hat.«


»Lou«, sagte Bierbauch, »das
wissen wir doch alles schon. Das Risiko macht mir Sorgen. Was wird, wenn Carl
sie jetzt hier suchen kommt? Oder der Grindel?«


»Jawohl«, bekräftigte der
Haarige. »Wie kommt der eigentlich dazu, hier reinzulatschen wie ein Gespenst
und genauso wieder zu verschwinden? Und dazwischen — wer dem Grindel was tun
will, wird sein Leben oder seine Zähne los.«


»Keine Ahnung«, gestand Lou
Rogers mißmutig. »Vielleicht sieht er es lieber, wenn Sophie bei uns ist als
bei Carl? Wer kann schon sagen, was der Grindel denkt?«


Er ging zu einem Schreibtisch
neben dem Fenster, holte ein großes, juristisch aussehendes Stück Papier aus
der Schublade und klatschte es auf die Platte.


»Sophie, hier ist Ihr neuer
Vertrag. Kommen Sie rüber und unterschreiben Sie.«


»Und wenn nicht?«


Er zog sein widerliches Messer
aus der Tasche, die Klinge schnappte hörbar ein. »Ich habe Ihnen doch schon bei
unserer ersten Begegnung gesagt, was dann passiert, oder? Ich schneide kleine
Streifen aus Ihnen, bis Sie unterschreiben.«


»Ich unterschreibe«, sagte ich
rasch.


So ging ich zum Schreibtisch,
nahm den Füller und schrieb Sophie
Ventura auf die Stellen, die er mir zeigte.


»Sehr schön!« sagte Rogers
fröhlich, als ich fertig war. »Jetzt müssen wir nur noch Delawares Vertrag
haben, dann geht das große Geschäft los.«


»Okay«, meinte Bierbauch,
»jetzt haben wir also den Vertrag. Wo bringen wir sie sicher unter?«


»Darüber habe ich schon
nachgedacht«, sagte Rogers grinsend. »Könnt ihr euch einen Platz vorstellen, wo
so eine Dame nicht auffällt?«


»Wo denn?« fragte Bierbauch
gehorsam.


»In einer ganzen Herde Damen«,
erklärte Lou stolz. »Da verliert sie sich in der Menge.«


»Es ist mitten in der Nacht. Wo
finden wir jetzt eine Herde Damen?« fragte der Haarige.


»Kennst du Candy Kane?« sagte
Rogers.


»Klar«, nickte Bierbauch, »hat
die nicht mal einen Callgirl-Ring gehabt?«


»Den hat sie aufgegeben. Jetzt
hat sie ein erstklassiges Bordell. Es ist eher ein Klub. Er hat sogar eine
Warteliste! Und Candy ist mir noch einen Gefallen schuldig.«


»Da willst du die Ventura
arbeiten lassen?« Bierbauch zweifelte. »Wenn sie zu verrückte Sachen machen
muß, schadet das vielleicht ihrer Stimme.«


»Sie geht doch nicht zum
Arbeiten hin, Holzkopf. Candy wird auf sie aufpassen. Außerdem, wer sucht sie
schon im Puff?«


»Ich finde das gut!« sagte der
Haarige. »Dort vermutet sie keiner.«


»Dann geh den Wagen holen«,
befahl Rogers. »Ich rufe Candy an und sage, daß sie etwas für mich tun muß.«
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Candy Kane war eine
guterhaltene Vierzigerin. Dichtes, glänzendes Haar floß über ihre Schultern.
Ihr tief ausgeschnittenes Abendkleid aus schwarzem Samt bewies, daß
wohlgepolsterte Weiblichkeit zu Recht wieder in Mode gekommen war. Ihre braunen
Augen verloren nie den berechnenden Ausdruck, selbst wenn sie lächelte.


»Setz dich, Herzchen«,
schnurrte sie. »Lou hat mir alles von dir erzählt.«


»Hat er das?« Ich ließ mich in
einen weichen Sessel fallen.


»Ich bin ihm einen Gefallen
schuldig«, sagte sie. »Er will, daß ich dich für ein paar Tage auf Eis lege,
und das geht in Ordnung.« Sie lächelte. Ihre Zähne waren groß und weiß, und ich
kam mir vor wie Rotkäppchen vor dem Wolf.


»Hören Sie mal! Er hat mich
entführt, und es wird einen Riesenärger geben, wenn Sie mich nicht...« Dann
hörte ich auf, weil ihr Gesichtsausdruck mir sagte, daß ich nur meine Zeit
verschwendete.


»Ich will das gar nicht hören«,
sagte sie leidenschaftslos. »Spar dir deinen Atem, Kindchen. Ich werde dir
jetzt dein Zimmer zeigen. Sehr hübsch, eigenes Bad, und das Essen lasse ich dir
bringen. Wenn du lieb bist, Herzchen, bin ich auch lieb. Wenn du
Schwierigkeiten machst und zum Beispiel versuchst, hier zu verschwinden, bin
ich nicht mehr lieb.«


»Gehen Sie zur Hölle!« zischte
ich.


»Lou will nur, daß er dich noch
hier vorfindet, wenn er dich holen kommt«, schnurrte sie. »Er hat nicht gesagt,
daß wir dich mit Samthandschuhen anfassen sollen. Und ich habe eine Menge
Erfahrung mit temperamentvollen Mädchen. Du wirst dich wundern, wie lammfromm
die sind, wenn ich sie mal behandelt habe.« Sie grinste breit. »Nichts Grobes
selbstverständlich. Keine Male oder blaue Flecke, die den Marktwert
beeinträchtigen. Viel intimer, wenn du weißt, was ich meine.«


Ich fuhr zusammen.


»Tja, Herzchen«, meinte sie,
»denk doch noch mal darüber nach. Und beim Nachdenken kannst du dich gleich
ausziehen.«


»Was?« gurgelte ich.


»Hier wundert sich keiner über
ein nacktes Mädchen. Außerdem ist es nicht so einfach, ohne Kleider wegzulaufen.«


»Kommt nicht in Frage!«


»Dann hole ich Sonia«, sagte
sie leichthin. »Sonia ist ein kräftiges Mädchen, über einsachtzig, und sie hat
richtige Muskeln. Außerdem ist sie bi und wird sich freuen, dir die Kleider
runterzureißen.«


»Ich habe es mir überlegt«,
gestand ich grollend.


So zog ich mich aus und stand
da, während sie langsam um mich herumging.


»Sag mal, willst du nicht einen
Arbeitsurlaub aus deinem Aufenthalt hier machen?« fragte sie. »Die Ausrüstung
dazu hättest du. Du könntest eine Menge Geld verdienen.«


»Nein, danke«, sagte ich
angewidert.


»He«, meinte sie von hinten,
»ist die Tätowierung echt?«


»Allerdings. Die trage ich für
den Rest meines Lebens.«


»Einige unserer Spezialkunden
würden abfahren wie eine Rakete, wenn sie das sehen könnten. Willst du es dir
ganz bestimmt nicht noch einmal überlegen?«


»Nein!« fauchte ich.


»Es ist eine Schande«, murmelte
sie. »Na ja, vielleicht wird’s dir noch langweilig. Jedenfalls bringe ich dich
jetzt in dein Zimmer.«


Wir gingen durch einen langen,
schwach beleuchteten Gang, in dem ein dicker Teppich lag. Am Ende des Ganges
machte Candy eine Tür auf und knipste Licht an.


»Da sind wir.«


Das war ein irres Schlafzimmer.
Dicker schwarzer Teppichboden, in der Mitte des Raumes ein echtes Himmelbett,
dessen Himmel aus Spiegeln bestand. Candy Kane öffnete eine andere Tür.


»Und hier ist das Bad.«


Das Bad war noch wilder als das
Schlafzimmer. Wände und Decke waren mit Spiegeln verkleidet, alles andere — inklusive
Toilettensitz — mit zottigem schwarzem Fell bedeckt.


»Wenn du keine Lust mehr hast,
dich anzusehen, kannst du ja die Augen zumachen«, bemerkte Candy.


Dann lachte sie. Ich schätze,
ihr spöttisches Lachen machte das Maß voll. Es war schon schlimm genug, daß ich
dauernd entführt wurde und gezwungen war, jedem meinen Hintern zu zeigen, aber
ohne Kleider in einem Bordell zu landen, mit einem Haufen von Spiegeln zur
Gesellschaft, das war einfach der Gipfel! Ich hatte keine Ahnung, wie lange Lou
Rogers mich hier sitzen lassen wollte, wußte aber genau, daß ich nach
vierundzwanzig Stunden durchdrehen würde. Also war es Zeit, daß ich etwas
unternahm.


Candy Kane wandte mir den
Rücken zu, als sie aus dem Bad zurück ins Schlafzimmer ging, und das war meine
Chance. Ich versetzte ihr einen Karateschlag ins Genick, und sie fiel lautlos
um. Dann machte ich den Reißverschluß ihres Kleides auf und schälte sie heraus.
Sie trug keine Unterwäsche, also brauchte ich mir deswegen keine Gedanken zu
machen, aber das Kleid brachte auch so genug Probleme. Candy war noch üppiger
gebaut als ich, und der Ausschnitt ließ die ganze freitragende Konstruktion
bloß. Na und? dachte ich. Ich war ohnehin in einem Hurenhaus, und es war
immerhin besser als ganz nackt.


Der Schlüssel steckte im
Schloß. Ich nahm ihn mit und schloß die bewußtlose Candy in ihrem
Spiegelkabinett ein. Dann ging ich den Gang hinunter, fragte mich, wo in diesem
Haus der Ausgang war, dachte mir, daß ich irgendwann nach draußen kommen mußte,
wenn ich einfach weiterging. Ich war gerade in einen anderen Gang eingebogen,
als sich plötzlich neben mir eine Tür öffnete und ein Mann herauskam.


Einen scheußlichen Moment lang
glaubte ich, total verrückt geworden zu sein. Er war vielleicht fünfzig — fast
völlig kahl, richtig fett mit einem ekligen Hängebauch. Er trug eine schwarze
Zorro-Maske. Und das war alles, was er anhatte.


»He!« sagte er. »Ist ja
unwahrscheinlich!«


»Was?« schnappte ich.


»Das Kleid. Weißt du was, du
brauchst gar nicht erst zur Parade zu gehen. Du bist schon ausgewählt! «


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden!« bemerkte ich kalt.


»Bist neu, was?« Er grinste
mich an, was er nicht hätte tun sollen, nicht mit diesen Zähnen. »Ich hab’s
doch gewußt, die Titten kenne ich noch nicht. Tja, Donnerstag ist Auswahltag.
Alle Mädchen stellen sich in ihren verrücktesten Sachen auf, und die Jungs
suchen aus.« Er legte mir eine feuchte Hand auf die Schulter. »Aber ich habe
meine Wahl für heute nacht schon getroffen, Blondchen. Du gehörst mir! Komm,
gehen wir in mein Zimmer und machen ein bißchen Radau!«


Ich setzte ihm die geballte
Faust zwischen die Augen, und er ging langsam in die Knie. Dann kam mir die
brillante Idee, daß ich verkleidet viel leichter fliehen konnte. So nahm ich
ihm die Maske ab und zog sie mir übers Gesicht. Dann ging ich weiter. Hinter
mir hörte ich den Dicken stöhnen. Mir ging es schon viel besser.


Der Flur endete in einem
Durchgang, der mit dicken schwarzen Samtvorhängen verschlossen war. Es gab
keinen anderen Weg, so riß ich die Vorhänge beiseite und ging weiter.
Gleißendes Licht blendete mich, und ich hörte Applaus aufrauschen. Ich blieb
wie angewurzelt stehen, blinzelte verzweifelt, um meine Augen an das grelle
Licht zu gewöhnen. Es wurde weiter geklatscht.


Als ich endlich sehen konnte,
stellte ich fest, daß ich wieder einmal in einen Alptraum geraten war. Ich
stand auf einer Art Bühne, zusammen mit vielen anderen Mädchen. Eine Menge
Männer schauten zu, und alle waren gekleidet wie der Dicke: eine Maske, sonst
nichts.


Das Mädchen neben mir trug
einen großen weichen Hut, ein kurzes Kleinmädchenkleid und saugte an einem
Stundenlutscher. Neben ihr stand eine, die eine Dienstmädchenuniform anhatte,
allerdings nur das Spitzenhäubchen, die winzige Schürze und schwarze Strümpfe.
Und daneben stand eine riesige Blondine in einem Brustpanzer — Übergröße,
offenbar mußte sie das tragen — und einem dreieckigen Schild an der
entsprechenden Stelle. Was die anderen trugen, entging mir, weil jemand an
meinem Bein herumfummelte.


Als ich nach unten sah, glotzte
ein schwarzhaariger Typ zu mir hoch, und die Hand, die an meinem Bein
hochkroch, war seine. Er hatte einen mächtigen Schnauzbart, der aus der Maske
herauszuwachsen schien, was ich etwas entnervend fand, bis ich den Fehler
beging, mir den Rest von ihm zu betrachten, was noch beunruhigender war. Ich
will sagen, es war nicht zu übersehen, was er vorhatte.


»Kindchen, du gehörst mir!«
rief er kehlig. »Springst du runter, oder soll ich hochkommen?«


»Hände weg!« zischte ich.


»Du bist richtig!« Er grinste
breit und stellte sich dann auf die Zehenspitzen, um seiner Hand mehr Spielraum
zu geben.


Ich holte mit dem rechten Bein
aus und erwischte ihn mit der Ferse am Nasenrücken. Er stieß einen Schrei aus
und taumelte zurück. Die blöde Gans in ihrem Babykleidchen fing an zu
kreischen, und dann herrschte plötzlich Stille im Raum.


»Was, zum Teufel, geht hier
vor?« rief eine barsche Stimme.


Die riesige Blondine kam wütend
auf mich zu.


»Was machst du da eigentlich?«
fragte sie leise. »Wir sollen die Kunden unterhalten, hast du das vergessen?«


»Tut mir leid«, sagte ich.


»Moment mal!« Sie sah mich
genau an. »Wer bist du eigentlich?«


»Ich bin die Neue«, sagte ich
rasch. »Candy hat mich heute eingestellt.«


»Wirklich?« Sie guckte noch
immer skeptisch. »Das wollen wir mal lieber nachprüfen.«


Dann wandte sie sich den
Männern zu und lächelte.


»Alles in Ordnung«, säuselte
sie. »Es ist nur ihr Holzbein, das schlägt manchmal aus. Wir bringen das in
Ordnung und sind gleich wieder da.«


Die meisten Männer lachten,
aber der Typ, dem ich eins auf die Nase gegeben hatte, kam entschlossen zur
Bühne.


»Ich bezahle doch keine
zweihundert Dollar für diese Behandlung«, schmollte er.


»Da haben Sie ganz recht«,
meinte die Blonde. »Wie wär’s mit zweihundert hierfür?«


Sie griff bei der Kleinen nach
dem Saum des Babykleides und riß den Rock bis zur Taille hoch. Die Männer
brüllten vor Lachen, und der Schnauzbärtige grinste widerwillig.


»Okay«, sagte die Blonde knapp,
»gehen wir.«


Ich hatte das ungute Gefühl,
daß sie jene Sonia war, von der Candy mir erzählt hatte, weil sie über
einsachtzig groß war und wirklich Muskeln hatte. Wenn die mich zu Candy Kane
brachte, war ich hinterher reif für die Mülltonne. Was ich jetzt brauchte, und
zwar sehr schnell, war eine Ablenkung. Was sie mit dem Mädchen im Babykleid
gemacht hatte, brachte mich auf einen Gedanken.


»Warum macht ihr nicht alle
mit?« rief ich den Männern zu, die vor der Bühne standen. »Dieses Spiel kann
doch jeder!«


»Was soll das?« fauchte mich
die Blonde an.


Ich griff nach dem dreieckigen
Schild und zog fest daran. Leider hatte ich vergessen, daß es von einer dünnen
Metallkette festgehalten wurde. Als ich fest zog, schnitt die Kette tief ein.
Sie stieß einen Schmerzensschrei aus, und ich ließ das Ding sehr schnell los.
Dann duckte ich mich zur Seite, während sie noch damit beschäftigt war, die
Kette zu lockern. Ich riß dem Dienstmädchen die Schürze weg, so daß ihr außer
dem Häubchen und den schwarzen Strümpfen kein Kleidungsstück mehr blieb.


»He!« brüllte der Schnauzbart.
»Das ist schon viel besser!«


Er kletterte voll jungenhafter
Begeisterung auf die Bühne und begann, an dem Brustpanzer der Blonden zu
zerren. Ich schätze, daß ihr dies gerade noch gefehlt hatte, denn sie stieß ihn
weg und setzte ihm eins auf die Nase, daß er blutend zurücktaumelte. Die
anderen Männer kümmerten sich nicht darum und stürmten die Bühne. Kurz darauf
herrschte das totale Chaos. Die Mädchen kreischten verzweifelt, die Männer
brüllten wie Stiere.


Ich hatte das Gefühl, daß es
langsam Zeit wurde, zu verschwinden, und zwar schnell; aber der einzige Ausweg
führte zurück in den Gang, aus dem ich gekommen war. Ich zögerte einen
Augenblick, aber das war ein Fehler, denn ein dürrer kleiner Kerl riß mir Candy
Kanes Kleid vom Leib. Erst wollte ich ihm eine runterhauen, überlegte es mir
dann anders und wies auf die Blonde. »Jetzt ist sie dran!«


»Und wie!« rief er
triumphierend.


Er schlich sich von hinten an
sie heran, packte mit beiden Händen die Kette und zerrte. Die Blonde stieß
einen fürchterlichen Schrei aus, als die Ecken des Schildes sich in die
empfindlichsten Teile ihrer Anatomie bohrten. Ich wartete nicht weiter ab, was
passierte, sondern verschwand durch den Vorhang.


Als ich wieder im Korridor
stand, fiel mir ein, daß es hier kein Weiterkommen gab. Den Schlüssel zu meinem
Zimmer hatte ich im Gang auf den Boden geworfen, und jetzt dachte ich mir, daß
mein Zimmer noch der sicherste Platz war, selbst wenn ich Candy Kane noch einen
Karateschlag versetzen mußte. Gut fand ich diese Idee nicht, aber eine bessere
wollte mir nicht einfallen.


Dann ging es erst richtig los,
denn als ich vor meinem Zimmer angekommen war, konnte ich den Schlüssel nicht
mehr finden. Ich kniete mich hin und suchte auf dem dicken Teppich, aber er war
einfach weg. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Candy Kane sah auf mich
herunter.


»Ich bin froh, daß du wieder da
bist, Herzchen«, sagte sie mit zittriger Stimme. »Da ist jemand, der dich
sprechen will.«


Einen Moment lang dachte ich,
sie hätte ein Gespenst gesehen, denn ihr Gesicht war kalkweiß und ihr Blick
schreckgeweitet. Ich stand langsam auf, und sie lächelte mich glasig an.


»Komm doch bitte rein,
Herzchen, er wird sich freuen, dich zu sehen!«


So ging ich hinter ihr ins
Zimmer, und da saß der Grindel auf dem Bett.
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»Sind Sie schon wieder Ihre
Kleider losgeworden?« fragte er.


»Daran ist nur sie schuld«,
sagte ich zornig. »Sie hat mich gezwungen, sie auszuziehen.«


»Seien Sie nicht böse mit
Candy. Sie war sehr hilfsbereit. Das waren Sie doch, Candy, nicht wahr?«


»Ja«, sagte sie, und ihre
Stimme klang noch zittriger.


»Ich mußte sie erst ein wenig
überreden«, meinte der Grindel, »aber jetzt habe ich ihre volle Unterstützung.«


»Bestimmt«, murmelte Candy,
»ganz bestimmt.«


»Dann gehen Sie jetzt die
Kleider holen!« befahl der Grindel.


»Sofort«, rief Candy und war
schon an der Tür.


Ich sah den Grindel verwundert
an. »Was haben Sie eigentlich mit ihr gemacht?«


»Darüber würde ich an Ihrer
Stelle nicht nachdenken«, meinte er leichthin. »Das gibt nur böse Träume.«


»Bringen Sie mich von hier
weg?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Ich wollte schon früher da
sein, bin aber unterwegs aufgehalten worden. Hat Rogers Sie zur Unterschrift
gezwungen?«


»Was hätte ich sonst tun
sollen? Er wollte mich in kleine Stücke schneiden, wenn ich es nicht tat, also
unterschrieb ich Sophie Ventura
und hoffte das Beste.«


»Das war richtig, Mavis«, sagte
der Grindel.


»Ich wüßte ja so gern, was
eigentlich vorgeht und auf wessen Seite Sie stehen«, sagte ich
niedergeschlagen.


»Machen Sie sich keine
Gedanken«, erwiderte der Grindel, »das gibt nur Kopfschmerzen.«


Candy Kane kam zurück ins
Zimmer und reichte mir meine Kleider. Ich zog mich rasch an, und als ich fertig
war, stand der Grindel auf.


»Wir gehen jetzt«, sagte er.
»Sie vergessen doch nicht, Rogers zu sagen, daß sie noch hier ist?«


»Nein, ganz bestimmt nicht«,
beteuerte Candy. »Ich schwöre es.«


Durch eine Seitentür, von der
ich vermutet hatte, daß sie zu einem Schlafzimmer führte, gingen wir hinaus und
zum Wagen des Grindels.


»Das hätte ich beinahe
vergessen«, sagte er, als wir im Wagen saßen. »Sie sollten das wieder
aufsetzen.«


Er reichte mir die schwarze
Perücke. Ich setzte sie wieder auf, weil ich nicht mit ihm streiten wollte und
auch viel zuviel Angst vor ihm hatte. Was er mit Candy angestellt hatte, wußte
ich nicht, aber es hatte mir genügt, sie nachher zu sehen.


»Wer bin ich jetzt?«


»Wer immer Sie waren, ehe diese
zwei Idioten Sie aus dem Hotel entführten.«


»So? Und wo fahren wir jetzt
hin?«


»Zurück zu Carl.«


»Können Sie nicht einfach ins
Hotel fahren und mich eine Woche lang schlafen lassen?« bat ich.


»Ausgeschlossen. Wir haben noch
etwas mit Carl zu erledigen.«


»Wie spät ist es?«


»Viertel nach drei.«


»Jeden Augenblick geht die
Sonne auf!« Ich stöhnte. »Können Sie mich bestimmt nicht ins Hotel fahren?«


»Ganz bestimmt nicht.«


So hielt ich den Mund,
kuschelte mich in den Sitz, machte die Augen zu und versuchte zu dösen. Im
Handumdrehen fuhren wir bei Carls Haus vor. Der Grindel drückte auf die
Klingel, und kurz darauf öffnete Anna die Tür. Sie trug ein kurzes Kleid mit
einem Gürtel, und in ihren Augen leuchtete es auf, als sie mich sah.


»Sie haben sie zurückgebracht!«
sagte sie. »Mein Lieblingswunsch geht in Erfüllung! «


»Jetzt ist keine Zeit für
Träume«, fuhr der Grindel dazwischen.


Wir landeten wieder in Carls
riesigem Salon. Die Rüstungen sahen nicht viel freundlicher als beim erstenmal
aus. Anna verschwand, um Carl zu holen, und der Grindel machte es sich in einem
Sessel bequem.


»Kann ich Sie mal was fragen?«
sagte ich. »Was machen wir eigentlich hier? Dieses Weib kann mich überhaupt
nicht leiden, Carl noch weniger, weil ich ihm eins auf die Birne gegeben habe,
als er gerade nicht hingeschaut hat. Wenn die beiden mich in ihre Finger
kriegen, reißen sie mich in kleine Stücke.«


Der Grindel gähnte leicht und
machte sich nicht die Mühe, auf meine Frage zu antworten. Dann kam Anna zurück,
gefolgt von Carl. Er trug noch immer den schönen schwarzen Smoking und das
schicke Seidenhemd. Er sah einmal zu mir herüber, und das reichte für eine
Gänsehaut.


»Sie haben sie zurückgebracht?«
sagte er.


»Nur zu Besuch«, bemerkte der
Grindel. »Rogers glaubt, daß er die echte Sophie sicher auf Eis hat, nachdem
sie bei ihm unterschrieben hat.«


»Also fällt er aus?« sagte
Carl.


»Stimmt.« Der Grindel nickte
langsam. »Jetzt wird er mit Delaware zu handeln anfangen, und es wird lange
dauern, bis er nichts erreicht.«


»Sehr schön«, meinte Carl
rasch. »Und jetzt?«


»Wir alle wollen die echte
Sophie dort haben, wohin sie gehört. Deshalb müssen wir sie finden.«


»Vielleicht weiß sie das?« Anna sah mich giftig an.
»Laßt mich nur zehn Minuten mit ihr allein, dann habe ich alles, was ich wissen
will. Und diesmal passe ich besser auf!«


»Nein. Sie weiß nichts«, sagte
der Grindel. »Aber sie kann uns helfen.«


»Wie denn?« fragte Carl.


»Jemand hat sich große Mühe
gegeben, um aus Mavis eine zweite Sophie zu machen«, erklärte der Grindel. »Bis
hin zur Tätowierung. Vielleicht wird es Zeit, sie in die echte Sophie Ventura
zu verwandeln?«


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?« schnappte Carl.


»Das weiß ich noch nicht
genau«, erwiderte der Grindel. »Dazu brauche ich Zeit zum Nachdenken, und es
ist sehr spät. Behaltet sie hier, wir reden später weiter, wenn wir geschlafen
haben.«


»Klingt verrückt«, meinte Carl.


»Irgendwo ist der Kern einer
guten Idee.« Der Grindel stand auf und gähnte abermals. »Ich komme am
Nachmittag wieder. Ihr behaltet sie inzwischen da.«


»Es wird mir ein
ausgesprochenes Vergnügen sein!«


Die Blonde ging mit glitzernden
Augen auf mich zu, aber sie kam nicht sehr weit. Der Grindel packte sie beim
Arm und zog sie zu sich. Ich sah nicht, was geschah, aber sie schrie dünn auf
und gab sofort nach.


»Wenn du sie auch nur einmal
anrührst«, sagte der Grindel freundlich, »wirst du bereuen, daß du geboren
bist.«


Dann ging er aus dem Raum. Carl
und ich starrten ihm mit großen Augen nach, während Anna noch vor sich
hinwimmerte.


»Komm mit«, sagte Carl
plötzlich.


Mir blieb nichts anderes übrig,
so ging ich mit ihm. Er brachte mich in ein Zimmer.


»Die Fenster sind vergittert«,
sagte er. »Ich werde die Tür von außen abschließen. Wenn du zu fliehen
versuchst, verschwendest du nur deine Zeit.«


»Keine Sorge«, sagte ich. »Ich
will nur schlafen.«


»Der Grindel kann nicht immer
da sein, und sobald er von der Bildfläche verschwunden ist, wird Anna sich
schön lange mit dir unterhalten. Wenn sie fertig ist, kennst du dich selbst
nicht mehr.« Er lachte obszön. »Schöne Träume!«


Als er gegangen war und die Tür
hinter sich abgeschlossen hatte, zog ich mich aus und legte mich ins Bett. Kurz
darauf war ich fest eingeschlafen.


Ich konnte nicht sehr lange
geschlafen haben, denn es war noch dunkel, als ich erwachte. Mein müder
Verstand sagte mir, daß irgend etwas mich geweckt haben mußte; dann dachte ich,
zum Kuckuck damit, warum schläfst du nicht einfach weiter? Da hörte ich es. Aus
dem Korridor kam ein langgezogenes Heulen. Ich sprang aus dem Bett und tastete
nach dem Lichtschalter. Als die Nachttischlampe anging, verstummte das
entsetzliche Geheul. Ich zog mich an und hatte gerade einen Fuß im Hosenbein,
als ich den Schlüssel im Schloß hörte. Da flog die Tür auf.


In der Tür stand Anna. Ihr Mund
war zu einem stummen Schrei geöffnet, ihre Augen starrten glasig.


»Was ist los?« krächzte ich.


Sie stand da, ohne zu
antworten, fiel dann vornüber aufs Gesicht und blieb reglos liegen. Da sah ich
das Heft des Messers zwischen ihren Schulterblättern. Ihr Kleid war
blutdurchtränkt. Irgendwie war mir klar, daß sie tot sein mußte. Langsam zog
ich mich fertig an und ging dann hinaus in den Gang. Mein Verstand war wie betäubt;
ich wußte, daß ich aus dem Haus verschwinden mußte, aber der Gedanke an Annas
Mörder, der noch da draußen herumschleichen mußte, machte mich vor Angst halb
wahnsinnig.


Endlich kam ich in den Salon.
Lou Rogers saß in einem Sessel, das Gesicht zu einer schmerzlichen Maske
verzerrt.


»Hallo, Kleine«, flüsterte er.
»Ich wollte dich holen, aber es ist schiefgegangen.«


»Wirklich?« fragte ich nervös.


Er hatte beide Hände über
seinem Magen verkrallt, und ich fragte mich, ob ihm übel sei oder so.


»Dieses blonde Miststück!«
sagte er. »Haben Sie sie gesehen?«


»Sie hat mich aus dem Zimmer
gelassen, sonst wäre ich nicht hier.«


»Wie großzügig von ihr. Wie
geht es ihr?«


»Ich glaube, sie ist tot«,
sagte ich mit zitternder Stimme. »Sie hatte ein Messer im Rücken, alles war
voller Blut.«


»Sie ist schuld«, sagte er.
»Dieses miese schwule Stück. Ich hatte die beiden hier drin — und Carl weiß,
was ich mit einem Messer machen kann! — , aber sie mußte einen Trick versuchen.«


»Was ist geschehen?« fragte
ich.


»Sie sprang auf mich los, das
dumme Miststück!« Er schüttelte langsam den Kopf, als wollte er Kräfte sparen.
»Einen Daumen in mein Auge, ein Knie zwischen meine Beine, dann lief sie weg,
weil sie dachte, das würde Carl reichen. Es hat auch gereicht! Aber ich habe
sie noch erwischt, genau zwischen die Schulterblätter!«


»Wo ist Carl?«


»Der hat durchgedreht und ist
weggelaufen, zur Tür hinaus. Vielleicht läuft er immer noch.«


»Was meinen Sie, wenn Sie
sagen, es hat Carl gereicht?« fragte ich vorsichtig.


»Er hat seine Kanone gezogen.«
Sein Gesicht verzerrte sich noch mehr. »Wollen Sie mal sehen?« Er nahm einen
Augenblick lang die Hände von seinem Magen, und ich sah, daß sie
blutverschmiert waren.


»Hat er Sie angeschossen?«
flüsterte ich.


»Sie sind sehr schlau, Sophie,
wissen Sie das?« Er hustete, stöhnte dann laut auf.


»Ich rufe einen Arzt«, sagte
ich.


»Verschwenden Sie Ihre Zeit
nicht«, sagte er rauh. »Ich bin schon tot. Ich habe hier gesessen und gehofft,
daß Carl zurückkommt, aber jetzt kommt er nicht mehr, und meine Zeit läuft ab.«


»Wollen Sie wirklich keinen
Arzt?«


»Zu spät!« flüsterte er. »Wenn
Sie den Grindel sehen, sagen sie ihm, wie es war, und daß er Carl erledigen
soll.«


»Gut«, sagte ich und nahm an,
daß es keinen Sinn hatte, ihm zu sagen, daß der Grindel der letzte war, den ich
sehen wollte.


»Der Grindel hat mir den Tip
gegeben, daß Carl Sie aus Candys Haus geholt hat«, sagte er langsam. »Ich
dachte, es wäre ganz einfach, Sie wieder zurückzuholen, ganz — «


Er verdrehte die Augen, dann
sank sein Kopf auf die Brust.


»Lou?« flüsterte ich. »Lou!«


Er reagierte nicht, so nahm ich
an, daß er tot war. Und das bedeutete, ich war allein in diesem Haus mit zwei
Leichen!
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Jetzt wollte ich nur noch
eines: aus diesem Haus verschwinden. Ich lief los, und als ich fast die
Eingangshalle erreicht hatte, rannte ich schon. Dann, ich war gerade noch ein
paar Schritte von der Haustür entfernt, stand plötzlich der Grindel vor mir.


»Wo wollen Sie denn so rasch
hin?« fragte er milde.


»Ist mir ganz egal, nur weg von
hier!« sagte ich. »Es ist entsetzlich! Anna ist tot und Lou Rogers auch.«


»Und Carl auch. Was ist
eigentlich passiert? Waren Sie dabei?«


Ich erzählte ihm, wie Anna in
mein Zimmer gekommen und tot umgefallen war, wie ich Lou Rogers gefunden und
was er mir gesagt hatte.


»Er wollte, daß Sie Carl für
ihn erledigen«, schloß ich.


»Ich vermute, daß er selbst
Carl erledigt hat«, meinte der Grindel. »Ich habe gerade seine Leiche in der
Einfahrt gefunden.«


»Alle drei tot?« Ich starrte
ihn an. »Was wollen Sie jetzt tun? Die Polizei holen?«


»Ich glaube nicht. Mavis, Sie
sehen aus, als könnten Sie einen Whisky vertragen.«


»Ich will nur hier raus!«


Er packte mich am Ellbogen und
führte mich zurück in den Salon, goß zwei Gläser ein und gab mir eines.


»Gleich geht es Ihnen besser«,
meinte er geistesabwesend.


Ich trank und fühlte mich
besser. Der Grindel beugte sich über die zusammengesunkene Gestalt im Sessel.


»Der ist tot«, verkündete er
schließlich. »Ich will mal nach Anna sehen.«


Er ging aus dem Raum, und einen
Moment lang dachte ich an Flucht. Aber dann überlegte ich mir, daß ich es wohl
kaum bis zur Straße geschafft hätte. Eines wollte ich unbedingt vermeiden — daß
der Grindel böse auf mich wurde. Candy Kanes Gesicht hatte ich nicht vergessen.
Kurz darauf kam er zurück und sah recht zufrieden aus.


»Anna ist auch tot.«


»Lou Rogers hat noch etwas
gesagt, ehe er starb«, sagte ich.


Er trank einen Schluck aus
seinem Glas. »Was denn?«


»Daß Sie es waren, der ihm
gesagt hat, Carl hätte mich aus Candy Kanes Haus geholt«, meinte ich. »Nur daß
es nicht Carl war, der mich weggebracht hat, sondern Sie.«


»Carl war mein
Geschäftspartner. Wußten Sie das nicht?«


»Nein. Aber wie kommt dann Lou
Rogers darauf — «


»Ein sehr ehrgeiziger und
gieriger Partner«, fuhr er fort, als hätte ich überhaupt nichts gesagt.
»Außerdem hatte er sehr unangenehme sexuelle Neigungen. Deshalb hielt er sich
Anna. Er sah gern zu, wenn sie scheußliche Sachen mit Mädchen machte. Vor Anna
habe ich Sie gerettet. Ich habe Sie auch vor Candy Kane und der Arbeit in ihrem
Etablissement bewahrt. Wenn ich es mir recht überlege, Mavis, dann war ich sehr
gut zu Ihnen.« Er seufzte. »Und was bekomme ich zum Dank? Sie verderben alles!«


»Ich weiß gar nicht, wovon Sie
reden«, sagte ich.


»Allerdings«, stimmte er zu.
»Aber wenn Sie weiterhin so Ihren großen Mund aufreißen, werden Sie einmal an
jemanden geraten, der ganz genau weiß, wovon Sie reden, und das wäre überhaupt
nicht gut für mich.«


»Soll das heißen, Sie haben Lou
Rogers hierhergeschickt, damit er umgebracht wird?« murmelte ich.


»Es ist alles viel besser
gelaufen, als ich erwartet habe«, sagte er. »Ich war natürlich immer in der
Nähe, um ein wenig nachzuhelfen, sofern das notwendig werden sollte. In einer
solchen Situation braucht man Indizien. Zum Beispiel Lou Rogers’ Fingerabdrücke
auf dem Heft des Messers in Annas Rücken. Und Carls Abdrücke auf dem Revolver,
mit dem er Rogers erschoß. Glücklicherweise ist beides vorhanden. Nur eine
Kleinigkeit fehlt noch.«


Er holte einen Revolver aus der
Tasche, hielt ihn vorsichtig am Lauf und wischte den Griff mit einem
Taschentuch sauber. Dann legte er ihn in Lou Rogers’ Hand und schloß sorgfältig
die Finger des Toten darum. Dann ließ er die Hand los, und der Revolver fiel zu
Boden.


»Lou tötet Anna mit dem Messer,
Carl schießt auf ihn, er schießt auf Carl«, sagte der Grindel. »Ganz klar für
jeden Polizisten, alle Beweise liegen vor. Was könnte einfacher sein?«


»Moment mal!« sagte ich, und
plötzlich wurde mir der Mund trocken. »Lou Rogers kann Carl gar nicht
umgebracht haben. Er hat mir gesagt, daß Carl auf ihn schoß, nachdem er das
Messer nach Anna geworfen hatte.«


»Sie macht ja schon wieder
Ihren großen Mund auf«, sagte er traurig.


»Sie haben Carl umgebracht«, krächzte
ich.


»Ich war draußen in der
Eingangshalle und hörte, was drinnen vorging. Nachdem Carl auf Lou geschossen
hatte, lief er in Panik nach draußen. Ich versteckte mich hinter der Tür und
folgte ihm. In der Einfahrt habe ich ihn erwischt. Ich glaube, er wußte gar
nicht, was passierte.«


»Warum?« fragte ich.


»Ich brauchte unbedingt eine
falsche Sophie Ventura. Sie waren mir eine große Hilfe, Mavis.«


»Ich war?« murmelte ich.


»Sicher. Die Tätowierung und
die Perücke waren die reinsten Genieblitze. Sie überzeugten Lou davon, daß er
endlich die richtige Sophie gefunden hatte. Dann, als ich ihm sagte, Carl hätte
Sie aus Candys Haus geholt, konnte ihn nichts mehr zurückhalten. Er mußte hier
einfach hereinstürmen und die große Rettungsaktion bringen.«


»Ich glaube, ich muß mich erst
mal setzen«, sagte ich schwach. »Ich bin ganz durcheinander.«


»Dazu ist keine Zeit. Spülen
Sie die Gläser sauber, dann gehen wir.«


Kaum war ich fertig, als mich
der Grindel schon am Arm packte und hinauszog. Als wir in seinem Wagen saßen,
fragte ich ihn, wohin es jetzt ginge.


»Unwichtig«, war die Antwort.


Als wir vor Lou Rogers’ Haus
hielten, ging die Sonne auf. Ich war so müde und zerschlagen, daß ich nur noch
schlafen wollte, bis der ganze böse Traum vorbei war.


Der Grindel stellte den Motor
ab, und plötzlich war es gespenstisch still.


»Mavis, Sie wissen zuviel«,
sagte er leise. »Mein Verstand sagt mir, daß ich Sie jetzt töten müßte.«


»Ich...« Weiter kam ich nicht,
weil mein Hals sich zusammenzog.


»Das will ich nicht«, fuhr er
langsam fort. »Sie sind einmalig. Es gibt nur eine Möglichkeit für Sie, am
Leben zu bleiben, aber Sie müssen genau tun, was ich Ihnen sage.«


Ich konnte immer noch nichts
sagen, deshalb nickte ich heftig.


»Ich muß noch einiges
erledigen. Also lasse ich Sie bei Lou Rogers’ Jungs. Ich werde ihnen sagen, was
in Carls Haus geschehen ist — und zwar meine Version — , und wenn Sie
versuchen, Ihnen etwas anderes zu erzählen, schneide ich Ihnen das Herz
heraus!«


»Sicher«, krächzte ich.


»Und vergessen Sie nicht, die
halten Sie immer noch für die echte Sophie Ventura. Das sollen sie auch
weiterhin glauben.«


Es dauerte eine Zeitlang, bis
sie wach waren, dann kam der Bierbauch an die Tür. Er starrte uns mit offenem
Mund an, als der Grindel sich an ihm vorbei ins Haus drängte.


»Was ist denn los?« wollte der
Bierbauch wissen.


»Die Hölle ist los«, sagte der
Grindel. »Carl hat sie aus Candys Haus geholt, und Lou kam hinter ihm her. Sie
sind beide tot.«


»Was?« flüsterte der Bierbauch.


Der Grindel berichtete, wie Lou
Anna mit dem Messer getötet hatte, worauf Carl Lou und dann Lou Carl erschossen
hatte. Es klang richtig überzeugend, und einen Moment glaubte ich es fast
selbst.


»Und was soll jetzt werden?«
fragte Bierbauch, als der Grindel geendet hatte.


»Wir haben immer noch Sophie
Ventura. Ich kam zu spät, um Lou zu retten, aber ich habe sie noch erwischt,
ehe sie weglaufen konnte.«


»Das gefällt mir überhaupt
nicht!« sagte der Bierbauch nervös. »Diese vielen Leichen! Bald wird es überall
von Bullen wimmeln.«


»Nein«, wehrte der Grindel ab.
»Es ist ganz deutlich, wie es passiert ist. Ich will jetzt nur noch rasch
meinen Handel mit Delaware machen, dann kann sie bei mir unterschreiben. «


»Und was wird aus uns?« fragte
der Haarige.


»Ihr bekommt je fünfzehn
Prozent der Vertragssumme. Abgemacht?«


»Wieviel sind denn diese
fünfzehn Prozent wert?« wollte Bierbauch wissen.


»Nicht weniger als hundert
Riesen«, antwortete der Grindel.


»Abgemacht!« riefen beide.


»Fein.« Der Grindel zog die Schultern
hoch. »Jetzt haltet sie fest, bis ich wieder zurück bin. Vergeßt nicht, ohne
Sophie Ventura gibt es keine fünfzehn Prozent.«


»Keine Sorge. Wir sitzen ihr
die ganze Zeit im Nacken.«


»Sehr schön. Ich weiß noch
nicht genau, wann ich zurückkomme, aber macht euch keine Sorgen. Wenn Delaware
seinen Vertrag zerrissen hat, bin ich wieder da.«


»Ich will nur schlafen«, sagte
ich, als er gegangen war. »Und vorher noch mal auf die Toilette gehen.«


»Geh mit ihr«, sagte Bierbauch.


»Was stellt ihr euch denn...«,
schrie ich.


»Nur bis zur Tür«, unterbrach
er. »Wir wollen ganz sicher gehen.«


»Sie können die Tür zumachen,
aber nicht verriegeln. Sonst trete ich sie ein«, bekräftigte der Haarige.


»Na schön!« fauchte ich.


»Zwei Minuten, nicht mehr«,
meinte er großzügig.


Ich ging ins Bad und machte die
Tür hinter mir zu. Als ich mir Gesicht und Hände wusch, begann meine Kopfhaut
zu jucken, und ich kratzte mich. Allerdings hatte ich die Perücke vergessen,
und als ich kratzte, bohrte sich etwas schmerzhaft in meine Kopfhaut. Ich
setzte die Perücke ab und fand ein komisches Ding aus Metall im Innenfutter.
Das war doch die Höhe. Ich war so müde und fertig, daß es mir ganz gleich war,
wie ich aussah. Ich nahm die blöde Perücke und warf sie aus dem Fenster.


»Noch zehn Sekunden«, rief es
von draußen.


»Ich komme!« rief ich,
trocknete mir das Gesicht ab und ging hinaus.


Der Haarige sah mich an, und
plötzlich traten seine Augen aus den Höhlen. Dann stieß er mich grob zur Seite
und stürmte ins Bad. Im Nu war er wieder draußen, packte mich an den Schultern
und schüttelte mich, daß mir die Zähne klapperten.


»Was hast du mit ihr
angestellt?« brüllte er.


»Mit wem?« keuchte ich.


»Du weißt schon! Mit Sophie
Ventura?«


»Das bin doch ich«, gurgelte
ich.


»Sophie Ventura hat schwarze
Haare! Du bist die bescheuerte Seidlitz, und ich will sofort wissen, wie lange
du dich schon im Bad versteckt hast!«


Bierbauch kam mit besorgtem
Gesicht fragen, was los sei. Als er mich sah, vergaß er, was er sagen wollte.


»Sie haben getauscht«, stieß
der Haarige hervor. »Ich schwöre, die Ventura ist ins Bad begangen, und die
Seidlitz kam wieder raus.«


»Wenn Sie nicht aufhören, mich
zu schütteln, falle ich auseinander!« protestierte ich.


Er ließ mich zögernd los. »Wenn
du nicht gleich sagst, wo die Ventura ist, drehe ich dir den Hals um!«


»Ich bin die Ventura. Ich hatte
nur eine Perücke auf, das ist alles.«


»Na schön. Und wo ist die
Perücke?«


»Die habe ich zum Fenster
hinausgeworfen, weil sie mir nicht mehr gefiel und juckte.«


»Vielleicht sind sie
Zwillinge?« sagte der Bierbauch resigniert. »Deshalb sehen sie sich so
ähnlich.«


»Halt’s Maul!« fauchte der
Haarige.


»Moment mal!« Die Miene des
Bierbauchs hellte sich auf. »Das werden wir gleich haben.«


»O nein!« protestierte ich
schwach. »Könnt ihr mir nicht auch so glauben?«


Aber es war schon zu spät. Der
Haarige hielt meine Arme fest, Bierbauch zog mir die Hose herunter.


»Puh, das ist sie.« Seine
Stimme klang erleichtert. »Sie hat die Tätowierung.«


»Trotzdem hätte ich sie am
liebsten umgebracht«, grollte der Haarige, als er mich widerwillig losließ.


»Woher wißt ihr von der
Tätowierung?« fragte ich, als ich meine Hose hochzog.


»Lou wußte davon«, antwortete
der Bierbauch. »Beim erstenmal haben wir aus Versehen die Seidlitz erwischt.
Ich glaube, die hatten sie als Lockvogel im Hotel. Wir setzten ihr eine Haube
auf, weil Carl nicht wollte, daß die echte Sophie merkte, wer sie entführt
hatte. Als er sah, daß sie keine Tätowierung auf dem Hintern hatte, ließ er sie
wieder laufen.«


»So?« sagte ich, weil ich zu
müde war, um noch einen Sinn darin zu finden.


»Gehen wir ins Wohnzimmer«,
grunzte der Haarige. »Ich lasse sie jetzt nicht mehr aus den Augen, egal, was
sie vorhat.«


So gingen wir zurück ins
Wohnzimmer. Ich rollte mich auf der Couch zusammen und schlief sofort ein.


Es war wie in Carls Haus. Ich
wachte plötzlich auf und wußte, daß ich noch nicht lange geschlafen haben
konnte. Mein müder Geist sagte mir, daß irgend etwas mich geweckt haben mußte,
aber zum Teufel damit, ich wollte weiterschlafen. Dann hörte ich es. Jemand
schrie auf, dann rumpelte und bumste es laut.


Ich riß die Augen auf und sah
den Bierbauch durchs Zimmer segeln. Wie kommt er dazu, um diese Zeit seine
Trimmübungen zu machen? dachte ich mir, sah aber dann den Haarigen mit einem
anderen Mann kämpfen. Er hatte ihn von hinten um den Hals gepackt und schlug
ihm mit der freien Hand ins Gesicht. Irgendwie schien mir das unfair zu sein.
Ich mochte den anderen lieber als den Haarigen.


So zog ich einen Schuh aus, kam
von der Couch hoch und schlug dem Haarigen den Absatz auf den Schädel. Er
grunzte und wollte den Kopf herumdrehen, also schlug ich noch ein paarmal zu,
und er ließ den Mann los, den er gerade erwürgen wollte. Als er mich sah,
konnte ich in seinem Gesicht Mordabsichten sehen und zog mich schleunigst
zurück. Leider hatte ich keine Zeit, auf die Umgebung zu achten, und im
nächsten Augenblick bohrte sich der Absatz meines anderen Schuhs Bierbauch ins
Gesicht. Er stieß einen scheußlichen Schrei aus, der mich völlig außer Fassung
brachte. Ich stolperte und fiel zu Boden.


Der Haarige kam mit grimmigem
Gesicht auf mich zu, und es sah so aus, als wäre Feierabend für Mavis Seidlitz.
Dann aber kam der Mann, den er gewürgt hatte, von hinten und schlug ihm einen
Revolverknauf auf den Kopf. Ein paar Sekunden lang schwankte der Haarige hin
und her, dann fiel er krachend zu Boden. Bierbauch war schon halb aufgestanden,
als der Haarige auf ihn fiel. Beide blieben bewegungslos liegen, und ich stand
dankbar auf.


»Danke!« sagte ich, und erst
dann sah ich das Gesicht meines heldenhaften Ritters.


»Am besten verschwinden wir
hier, solange wir noch intakt sind«, grunzte Johnny Rio.
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»Wo fahren wir hin?« fragte
ich.


»Zurück zum Hotel«, erwiderte
Johnny. »Da bist du sicher.«


»Sicher? Jedesmal, wenn ich
dort bin, werde ich entführt oder jemand versucht, mich umzubringen.«


»Jetzt ist das alles anders. Du
hast es ja selbst gesagt. Lou Rogers ist tot und Carl auch.«


»Und der Grindel?« Noch bei der
Erinnerung überkam mich das Zittern.


»Der wird in seine eigene Falle
laufen«, erklärte Johnny zufrieden. »Ach ja, ich wollte dir auch noch
gratulieren, Mavis.«


»Wozu?« sagte ich. »Daß ich
noch am Leben bin?«


»Weil du hinter die Sache
gekommen bist. Du hast die Perücke aus dem Fenster geworfen. Nur so konnten wir
dich finden.«


»Das ist ein ganz anderes
Thema. Weißt du eigentlich, daß ihr mir noch nicht einmal eine anständige
Perücke gekauft habt? Weißt du, was passiert ist? Es hat mich am Kopf gejuckt
und — «


»Wir hielten es für
narrensicher«, sagte Johnny. »Besser noch, für Seidlitz-sicher. Aber die
lächerliche Wanze hat von Anfang an nicht funktioniert. Ich habe mir die Haare
gerauft und gedacht, wir hätten dich ganz verloren. Aber dann hat sie wieder
funktioniert, und es war keine Kunst, Rogers’ Haus zu finden.«


»Wanze?« fragte ich langsam.


»Du hast gemerkt, daß sie nicht
sendete, wie? Ich dachte mir schon, daß sie nur einen kräftigen Schlag
brauchte, aber wer dahinterkommen will, muß Köpfchen haben. Hättest du ihr
keinen festen Schlag versetzt und sie dann aus dem Fenster geworfen, dann
hätten wir dich nie gefunden.«


»Wanze?« wiederholte ich noch
langsamer. »Im Innenfutter der Perücke, mit Klebeband befestigt?«


»Ich bin ja so froh, daß du es
gemerkt hast.«


»Leicht war das nicht«, sagte
ich und hielt dann den Mund für den Fall, daß es noch ein paar Wanzen mehr gab,
von denen er mir nichts gesagt hatte. Wer weiß, wo ich die herumtrug.


»Der Grindel will dich gegen
die echte Sophie austauschen. Sophie soll einen Vertrag mit seiner Gesellschaft
abschließen, die ihm jetzt allein gehört, nachdem er Carl ermordet hat.
Außerdem verlangt er von Delaware, daß er seinen Vertrag mit Sophie zerreißt.
Wir haben uns einverstanden erklärt. Heute nacht soll der Austausch
stattfinden.«


»Er wird aber merken, daß du
mich vor diesen beiden Ochsen gerettet hast.«


»Sicher«, meinte Johnny, »er
wird aber auch merken, daß die Polizei von Los Angeles nach ihm sucht. Ich
wette, sie findet ihn. Um den Grindel brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu
machen.«


»Mein Kopf tut weh!« klagte
ich.


»Du hast großartige Arbeit
geleistet, Mavis«, sagte Johnny. »Ich bin froh, dich zu meiner Partnerin
gemacht zu haben.«


»Ich wäre froh, wenn auch ich
das sagen könnte«, seufzte ich. »Weißt du was? Es war gar nicht so schlecht,
als ich nur für dich getippt habe. Wenigstens haben mir die Leute dabei nicht
die ganze Zeit die Hosen runtergezogen!«


»Bedauerlicherweise war das
nicht zu vermeiden.«


»Was?« Ich gähnte laut.


»Die Tätowierung. Das mußten
wir leider machen. Beim erstenmal, als die beiden dich entführten, ist Burt
ihnen gefolgt. Als sie dich wieder laufenließen, merkten wir, daß jemand Lou
Rogers von der Tätowierung erzählt haben mußte und — «


»He, langsam!« sagte ich und
war plötzlich hellwach. »Du meinst, es war deine Idee, mir dieses scheußliche Ding auf den Po zu setzen?«


»Du weißt ja, wie’s so geht«,
sagte er unsicher. »Wir hatten keine andere Wahl.«


»Ich bringe dich um!« sagte ich
langsam. »Ich gehe mir eine Axt kaufen und trage sie immer mit mir herum.
Irgendwann mußt du ja mal schlafen, dann schleiche ich mich in dein Zimmer und —
«


»Ich hätte es ja mit einem
Abziehbild versucht, ehrlich! Aber, wie Sophie sagte, das konnte man zu leicht
feststellen.«


»Sophie sagte?«


»Du wirst sie bald kennenlemen.
Sehr nettes Mädchen. Du wirst sie mögen.«


»Die bringe ich auch um. Mit
derselben Axt. Gleich nach dir! «


Langsam ging mir auf, welche
Ungeheuerlichkeit er mir angetan hatte. »Ich habe Stimmen gehört. Einen Mann
und ein Mädchen. Wer war das?«


»Der Tätowierer und Sophie. Na
ja, und ich war zufällig auch dabei.«


»Klingt ja wie eine Party«,
bemerkte ich eisig. »Habt ihr euch gut amüsiert?«


»Wir brauchten Sophie als
Modell.«


»Und hattet einen Riesenspaß
zuzusehen, wie wir nackt dalagen?«


»Es ging nur um den Auftrag«,
sagte er rasch. »Der Tätowierer war ein Profi. Für ihn war das nichts
Besonderes.«


»Dann warst du es!« schrie ich.


»Was?« Er zuckte am Steuer
zusammen und wäre beinahe unter einen Laster geraten.


»Du hast mich betäubt! Jemand
hat gesagt, vielleicht hätte ich nicht genug bekommen.«


»Hm.« Er lächelte schwach. »Ich
meine, wir hatten doch keine andere Wahl, oder? Wenn du vorher aufgewacht
wärest, dann — «


»Hätte ich euch alle drei
umgebracht. Da fällt mir etwas ein. Wie heißt der Tätowierer? Der ist der dritte
auf meiner Liste.«


»Sophie hatte uns anfangs
nichts von der Tätowierung gesagt. Als Lou Rogers aber merkte, daß du nicht die
richtige Sophie warst, mußten wir sie fragen, was nicht stimmte. Erst dann
zeigte sie uns die Tätowierung. Rogers mußte unbedingt glauben, daß du die
echte Sophie bist, deshalb — «


»Und weshalb? Was war denn so
wichtig, daß ich jetzt für den Rest meines Lebens mit einem Pflaster auf dem Po
herumlaufen muß?«


»Lou Rogers hatte ein
Aufnahmestudio«, sagte Johnny. »Carl auch, zusammen mit dem Mann, den du den
Grindel nennst, Sophie war mit Carl verheiratet, und irgendwann entdeckten sie
plötzlich, daß Sophie singen konnte. Hätte Carl sie nun bei seiner eigenen
Firma verpflichtet, wäre die Hälfte des Profits an den Grindel gegangen. Also
hat Carl etwas Schlaues versucht. Er ließ Sophie eine Aufnahme machen und
schickte sie über einen Rechtsanwalt an Delaware. Erinnerst du dich noch daran,
wie Burt uns das im Büro erzählt hat?«


»Vor einer Million Jahren war
das!« sagte ich.


»Aber der Grindel kam
dahinter«, fuhr Johnny fort. »Und dachte sich, er könnte vielleicht mehr als
nur die Hälfte bekommen, um die er betrogen worden war. Er gab Delaware einen
Tip, was die Schwarzpressungen in New Jersey betraf, und daß Lou Rogers der
Boss der Piraten war. Dann sagte er Rogers, der Tip wäre von Carls Frau — Sophie
Ventura — gekommen. Und dann sagte er Sophie, was er getan hatte. Er stellte
sie vor die Wahl: entweder verließ sie Carl und arbeitete von nun an für ihn,
oder er ließ Rogers an sie heran.«


»Arme Sophie!« sagte ich.


»Sie wußte nicht, was sie tun
sollte. Schließlich ging sie zu Burt und erzählte ihm die ganze Geschichte.
Burt ist ein alter Freund von mir. Er kam und fragte mich um Rat. Wir hatten
die Idee, eine falsche Sophie ins Spiel zu bringen und etwas durchsickern zu
lassen. Dann brauchten wir nur noch zu warten, wer kam, um sie sich zu
schnappen. Versuchte Entführung — das reicht dem Staatsanwalt und setzt den
Betreffenden für einige Zeit außer Gefecht. Oder die Kerle springen sich
gegenseitig an die Gurgel — was auch eingetroffen ist.«


»Soll das heißen, daß ihr gar
nicht vorhattet, die Entführungen zu verhindern?« fragte ich erstickt.


»Nein«, grollte er. »Beim
erstenmal folgte Burt in seinem Wagen. Beim zweitenmal hatten wir die Wanze in
deiner Perücke. Es war reines Pech, daß sie nicht sendete. Aber du warst zu
keiner Zeit wirklich in Gefahr, Mavis.«


»Der Grindel wollte mich in
Carls Haus umbringen und hat es sich erst im letzten Augenblick anders
überlegt.«


»Du warst sein einziger
Trumpf«, sagte Johnny gleichgültig. »Er konnte nur anbieten, dich gegen die
echte Sophie einzutauschen. Ich nehme an, er wollte erst Carl und Lou Rogers
aus dem Weg räumen.«


»Und was jetzt?«


»Sobald wir im Hotel sind, rufe
ich die Polizei an und berichte, was vorgefallen ist. Dann wird der Grindel
alle Hände voll zu tun haben — zuviel, um sich noch um Sophie zu kümmern. Oder
um dich.«


»Da bin ich aber froh«, sagte
ich. »Trotzdem gehe ich eine Axt kaufen.«


Als ich wieder in meinem
Hotelzimmer war, legte ich mich sofort ins Bett und war eingeschlafen, ehe mein
Kopf aufs Kissen fiel.


Jemand versuchte mich zu
wecken, aber ich wehrte mich dagegen. Ich wußte nicht, wie lange ich schon
geschlafen hatte, aber ich spürte deutlich, daß es noch nicht genug war.
Diesmal, nahm ich mir vor, sollten sie es nicht schaffen. Aber wer es auch war,
er gab sich viel Mühe.


Jemand zwickte mich in den Arm,
und plötzlich schoß ich hoch. Neben dem Bett stand Dumbo.


»Leise, komm schnell aus dem
Bett.«


»Bist du verrückt geworden? Ich
will noch mindestens zehn Stunden schlafen!«


»Bitte, Mavis«, sagte sie.
»Komm schnell!«


»Folgen Sie ihr«, sagte eine
andere Stimme, und einen Augenblick dachte ich, mir bliebe das Herz stehen.
»Oder soll ich ein bißchen nachhelfen?«


»Er ist irre«, flüsterte Dumbo.
»Er ist wahnsinnig! Du mußt ihm gehorchen!«


Der Grindel stand in einer Ecke
des Zimmers, hatte die Hände über der Brust verschränkt und betrachtete uns
beide. Er sah aus wie eine wandelnde Leiche. Am liebsten hätte ich geschrien
und meinen Kopf unter die Bettdecke gesteckt. Seine dicke Unterlippe bewegte
sich die ganze Zeit über, als redete er mit sich selbst. Ich stieg wie ein
Roboter aus dem Bett und griff nach meinen Kleidern.


»Das brauchen wir nicht«, sagte
der Grindel leise. »Sie sollen mir nur etwas schreiben, Mavis.«


»Etwas schreiben?«


»Sie sollen aufschreiben, was
in Carls Haus geschehen ist. Wie Rogers Anna erstach, und wie Carl und Lou
einander erschossen haben.«


»Aber das stimmt nicht.«


»Schreiben Sie«, sagte er,
»oder ich bringe Sie um.«


»Aber die Polizei wird es nicht
glauben.«


»Sicher wird sie.« Seine Lippen
zuckten einen Moment lang. Ich vermutete, daß es ein Lächeln war. »Dann habe
ich keine Probleme mehr. Die Polizei wird mich nicht mehr jagen, und Sophie
Ventura wird für mich singen!«


»Ich habe dir doch gesagt, er
ist wahnsinnig«, flüsterte Dumbo. »Du mußt tun, was er sagt.«


»Und wo wollen Sie Sophie
Ventura finden?« sagte ich.


»Ich habe sie schon.«


»Das glaube ich nicht«,
erwiderte ich.


»Soll ich es beweisen?« Er ging
auf uns zu und wandte sich an Dumbo. »Dreh dich um!«


Sie drehte sich folgsam um,
zitternd vor Angst. Der Grindel bückte sich, hob ihr durchsichtiges Gewand
hoch. Im ersten Augenblick konnte ich es nicht glauben. Auf ihrer linken
Hinterbacke war das Gegenstück zu meiner Spinne tätowiert.


»Sehr clever war das«, sagte
der Zombie und ließ das Gewand wieder fallen. »Wer kümmert sich schon um eine
Süchtige, die in einem schäbigen Hotel herumhängt?«


»Du hast mich wirklich hinters
Licht geführt!« sagte ich zu Sophie, als sie sich wieder zu uns umgedreht
hatte.


»Aber ihn nicht«, meinte sie
mit zittriger Stimme. »Ich weiß nicht, wie er unbemerkt ins Hotel gekommen ist,
aber er hat es geschafft.«


»Wir verschwenden nur Zeit.«
Der Grindel rieb sich die Hände. »Mavis, Sie müssen schreiben.«


»Und was passiert dann?« fragte
ich.


»Sophie kommt mit mir. Sie wird
ihre schönen Lieder singen, und wir werden schönes Geld verdienen.«


»Und was geschieht mit mir?«


»Hm, das ist schade.« Seine
Unterlippe zuckte wieder. »Aber Sie könnten Ihre Aussage zurückziehen, das darf
ich nicht zulassen. Deshalb werden Sie einen Unfall haben. Sie werden
schlaftrunken zum Fenster gehen, sich hinauslehnen und das Gleichgewicht
verlieren. Drei Stockwerke tief auf Beton, das reicht.«


»Sie sind wahnsinnig! Das mache
ich nie!«


Er packte mein linkes
Handgelenk und drehte mir den Arm auf den Rücken. Ich mußte mich vorbeugen, um
den Schmerz zu mildern. Dann bog er langsam meinen kleinen Finger nach hinten.


»Ich breche Ihnen die Finger,
einen nach dem anderen. Zum Schreiben brauchen Sie nur die rechte Hand.«


»Okay!« stöhnte ich, denn der
Schmerz ließ mir keine andere Wahl.


»Jetzt setzen Sie sich und
fangen Sie an zu schreiben!«


Ich ging zum Schreibtisch, der
unter dem offenen Fenster stand, und setzte mich. Dumbo — oder Sophie Ventura —
hatte recht. Der Grindel war wahnsinnig. Was er jetzt tat, war sinnlos. Das
konnte nicht klappen. Wenn ich aber nicht schrieb, was er verlangte, würde er
mich so lange quälen, bis ich es tat. Und dann wollte er mich aus dem Fenster
werfen!


»Schreiben Sie jetzt endlich!«
zischte der Grindel hinter mir.


Ich nahm den Stift, und im
selben Augenblick klopfte es an die Tür.


Der Grindel legte mir die Hand
auf die Schulter und bohrte seine Finger unter mein Schlüsselbein.


»Sagen Sie, er soll
verschwinden.«


»Verschwinden Sie!« schrie ich.


»Mavis?« rief es von draußen.
Ich konnte nicht sagen, wer es war. »Ich will nur mal kurz mit dir reden!«


»Ich bin nicht angezogen!«
schrie ich, während der Grindel fester zupackte.


»Ist mir egal!« schrie es
zurück. »Ich komme jetzt rein!«


Und dann ging die Tür auf.
Herein kam Mango Pickle in hautengen Jeans, grellrotem Hemd und mit seiner
Gitarre in der Hand.


»Burt hat mir alles erzählt«,
platzte er heraus, »wie du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, um Sophie zu
retten und...« Seine Stimme wurde immer leiser, als er uns drei sah.


»Was läuft hier eigentlich?«
fragte er verdutzt.


»Das geht Sie nichts an.« Der
Grindel ließ meine Schulter los und wandte sich zu Mango. »Raus!«


»Vielleicht ’ne Orgie?« Mangos
Gesicht wurde starr. »Das hätte ich nicht von dir gedacht, Mavis.«


Jetzt oder nie, dachte ich. »Er
will mich umbringen!« rief ich verzweifelt.


Der Grindel knurrte vor Wut,
dann schlug er mir so fest ins Gesicht, daß ich vom Stuhl flog und mit einem
mächtigen Plumps, der mir den Atem nahm, auf dem Boden landete. So konnte ich
nur hilflos zusehen. Mango stand mit offenem Mund da, Sophie versuchte, sich
unsichtbar zu machen. Dann zog der Grindel einen Revolver und richtete ihn auf
Mango.


Mango machte den Mund zu.
»Jawohl!« sagte er, drehte sich gehorsam um und ging zur Tür. Dann blieb er
stehen und meinte mit einer aufsässigen Kopfbewegung: »Was ist das eigentlich
für ein Zoo hier?«


»Das hat mit Ihnen überhaupt
nichts zu tun«, sagte der Grindel. »Sie bleiben dort stehen und rühren sich
nicht, sonst muß ich Sie erschießen.«


»Wer sind Sie eigentlich?
Frankensteins Stiefsohn?«


»Ruhe!« sagte der Grindel
leidenschaftslos. »Mavis, stehen Sie auf und fangen Sie an zu schreiben!«


»Ich muß eine Erklärung
schreiben, daß er kein Mörder ist, aber ich weiß es besser«, sagte ich rasch zu
Mango. »Danach wirft er mich aus dem Fenster.«


Des Grindels Stiefelspitze
erwischte mich an den kurzen Rippen und ließ mich über den Boden rollen. Ich
hörte einen entsetzlichen Fluch von Mango und dann ein lautes, klingendes
Geräusch. Als ich hochsah, stolperte der Grindel mit Mangos zersplitterter
Gitarre um den Hals im Zimmer herum, und mir wurde klar, daß Mango ihm das
Instrument auf den Kopf geschlagen haben mußte. Der Grindel gab einen Schuß ab,
von dem ich geschworen hätte, daß er Mangos Scheitel nachzog, dann stieß er an
den Schreibtisch und fiel rücklings darauf.


Mango stand da, als hätte man
ihm die Sohlen an den Fußboden geschraubt, sein Gesicht wurde immer weißer, als
ihm klar wurde, wie nahe er gerade dem Tod gewesen war. Ich brachte es fertig,
mich auf die Ellbogen zu stützen, das war aber auch alles. Ich sah, wie der
Grindel nach der Schreibtischplatte griff, nach Halt suchte, um wieder auf die
Beine zu kommen. Jetzt war alles vorbei, dachte ich. Wenn der wieder hochkommt,
bringt er uns alle drei um.


Da lief Sophie auf den
Schreibtisch zu. Ich sah ihre Augen und wußte, was sie vorhatte; einen Vorwurf
konnte ich ihr nicht machen. Sie packte die Knie des Grindels, schob sie gegen
seine Brust und drückte. Sein Kopf rutschte aus dem offenen Fenster hinaus, und
Sophie drückte noch fester. Der Grindel stieß einen entsetzlichen Schrei aus
und war plötzlich nicht mehr da. Vier Sekunden schienen sich zu einer Stunde zu
dehnen, bis er mit einem scheußlich klatschenden Geräusch aufschlug.


Sophie löste sich in Tränen auf
und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich kam auf die Beine, hinkte zu ihr
hinüber und legte ihr einen Arm um die Schultern.


»Du hast uns alle gerettet. Was
für ein Glück. Der Grindel ist rückwärts auf den Tisch gefallen und geradewegs
aus dem Fenster gerutscht.«


»Ist er aber nicht!« Sie hob
den Kopf und sah mich aus tränennassen Augen an. »Du hast doch gesehen, was
passiert ist, Mavis! Ich habe ihn — «


»Dir ging es genau wie mir«,
sagte ich rasch. »Konntest auch nur dastehen und nichts machen. Stimmt’s,
Mango?«


»Stimmt«, meinte er mit einer
sonderbar hohen Stimme. »He! « Seine Stimme sprang noch eine Oktave höher, was
ich nicht für möglich gehalten hätte. »Wißt ihr was? Ich wäre beinahe tot
gewesen!«


Dann verdrehte er die Augen und
sackte ohnmächtig zu Boden.


 


Das Abendessen war großartig,
auch wenn Mango bei seinem makrobiotischen Menü blieb. Nach dem Essen landeten
wir Seite an Seite auf der Couch, auf dem Plattenspieler drehte sich eine
Ventura-Platte. Diesmal hatte ich nichts dagegen; ich konnte in Ruhe zuhören
und ihre herrliche Stimme genießen. Dann merkte ich, daß Ruhe nicht ganz das
richtige Wort war, denn Mangos Hände wurden immer eifriger.


»London wird irre«, sagte er.
»Sophie und ich auf der Bühne — far
out! Trotzdem kann ich nicht vergessen, was geschehen ist. Ich bin
ein Feigling!«


»Nein, bist du nicht. Immerhin
hast du ihm deine Gitarre übergezogen, als er einen Revolver auf dich gerichtet
hielt. Das fand ich sehr mutig.«


»Dank dir, Mavis.« Er gab mir
einen langen, schwülen Kuß und knöpfte gleichzeitig meine Bluse auf. »Aber du
irrst dich. Ich bin ein miserabler Feigling.«


»Ich halte dich für tapfer«,
sagte ich und merkte zu spät, daß ich keinen BH anhatte. »Und für sehr eifrig!«


»Du bist schön, lieb und
verlogen«, sagte er. »Ich glaube, ich liebe dich.«


»Ich glaube, ich könnte dich
auch lieben«, gab ich zu, »und so wie es im Augenblick aussieht, habe ich wohl
keine andere Wahl.«


»Nichts ist so wunderschön wie
eine wunderschöne Blondine«, verkündete er und zog mir die Bluse aus. »Und du
bist die Schönste aller Blondinen, Mavis!«


Er stand auf, zog mich erst
hoch und dann in eine leidenschaftliche Umarmung. Diese schwülen Küsse machten
mir langsam zu schaffen, und ich hatte gar nichts dagegen, als mir mein Rock
plötzlich zu Füßen lag. Ich merkte, wie Mangos Fingerspitzen sich verstohlen
unter den Bund meines Höschens schoben, und da fiel es mir ein.


»Nein!« sagte ich und riß mich
von ihm los. »Das geht nicht! «


»Mavis?« Er starrte mich leer
an. »Was ist denn in dich gefahren?«


»Ich kann nicht. Tut mir leid,
Mango. Nichts Persönliches oder so. Aber das geht einfach nicht.«


»Was ist passiert?« fragte er,
dann verdüsterte sich seine Miene. »Es ist dir wieder eingefallen. Du kannst
nicht mit einem Feigling schlafen.«


»Das ist es nicht.« Ich litt
für ihn und hielt es nur für fair, ihm die Wahrheit zu sagen. »Bestimmt nicht!
Mir ist nur eingefallen, daß ich für den Rest meines Lebens gebrandmarkt bin.
Ich wollte nicht den Ekel in deinem Gesicht sehen!«


»Gebrandmarkt?« Er sah mich
sonderbar an. »Zeig mal!«


»Nein! Das geht nicht! Ich
sterbe vor Scham.«


»Zeig’s mir!« knurrte er. »Ich
bin der Richter, der entscheidet, ob es abstoßend ist!«


»Nein!«


»Du lügst!« sagte er
enttäuscht. »Du lügst, um mich nicht zu verletzen. Weil ich ein Feigling bin.«


»Na schön«, meinte ich
resigniert, »aber dies ist das Ende unserer Freundschaft, Mango Pickle.«


Verzweifelt drehte ich ihm den
Rücken zu, zog dann meinen Slip herunter. Hinter mir nichts als Schweigen, und
ich nahm an, er war so angeekelt, daß er keinen Ton herausbringen konnte. So
zog ich das Höschen wieder hoch.


»Ich hab’s dir ja gesagt«,
schmollte ich. »Ekelhaft, nicht?«


»Mavis«, sagte er mit glänzenden
Augen, »das ist das hübscheste Ding, das ich je gesehen habe. Auf jeden Fall
ist es der hübscheste Po, aber diese wilde kleine Spinne ist Spitze!«


»Du findest sie nicht häßlich?«
fragte ich verwundert.


»Ich bin bezaubert«, erklärte
er, dann wurden seine Augen groß. »Das macht es für mich noch schlimmer.«


»Was?«


»Versprichst du, daß du nicht
lachst?« fragte er mißtrauisch.


»Nach deiner Reaktion auf meine
Tätowierung würde ich jetzt nicht lachen, selbst wenn du auf einer
Bananenschale ausrutschen würdest.«


»Na gut.« Er biß sich auf die
Unterlippe. »Dann tu’ ich es halt.«


»Was denn?« fragte ich.


»Es dir zeigen«, erwiderte er
wehleidig.


Er drehte mir die Kehrseite zu
und schälte sich aus seinen hautengen Jeans. Der Anblick war umwerfend.
Verglichen damit war meine winzige Spinne der stümperhafte Versuch eines
Amateurs. Auf seiner linken Backe prangte ein Schoner unter Vollzeug, und auf
der anderen ein prächtiges Herz, durchbohrt von einem Pfeil und mit dem Namen Rose versehen.


»Rose heißt meine Mutter«, brachte
er erstickt heraus. »Eines Nachts in San Francisco war ich mal besoffen, da
haben die Untoten gemeint, sie könnten sich einen Witz machen.«


»Mich stört das nicht«, sagte
ich, und das war nicht einfach, weil ich mir mit einer Hand den Mund zuhielt und
mein ganzer Körper von trockenem Lachen geschüttelt wurde. Ich mußte lachen,
bis er mich in die Arme nahm und küßte.


»Lachen finde ich nicht so
schlimm«, sagte er später. »Wenigstens hältst du mich nicht für einen
Feigling.«


»Ich halte dich für sehr mutig«,
sagte ich mit erstickter Stimme. »Aber wenn wir in dieser Stellung vom Sofa
fallen, bist du nur noch ein halber Mann.«
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